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Amtlich« Teil.
131.
Auf Grund des 8 14, letzter Satz der Polizeiverordnung zum

"chereigesetz (Fischereiordnung) vom 29. März 1917 (Regierungs-
ümtsblatt Seite 101) wird die Frühjahrsschonzeit in den Flüssen
Rhein, Main, Lahn und Nidda innerhalb des Regierungsbezirks
Wiesbaden für dieses Jahr aufgehoben.

Wiesbaden, den 7. März 1918.
Der Regierungspräsident.

Nr. 132. _ _
In Abänderung meiner Bekanntmachung vom 15. März 1918

— Kreisblatt Nr . 33, Ziff. 123 — findet die Musterung für
Nebrich in der alten Turnhalle wie folgt statt:

Am Dienstag, den 2. April 1918, für die Landsturmpflichtigen
her Geburtsjahrganges 1900 aus Biebrich mit den Anfangsbuch¬
stabenA bis einschl. N. *

Am Mittwoch, den 3. April 1918, für die Landsturmpflichtigen
des Geburtsjahrganges 1900 aus Biebrich mit den Anfangsbuch¬
stabenO bis einschl. Z.; außerdem die Landsturmpflichtigen des
Geburtsjahrganges 1900 aus den Gemeinden Frauenstein und
Fchierstein.

Mit Rücksicht auf die erhöhte Zahl der in Hochheim zur Bor¬
stellung gelangenden Landsturmpflichtigen müssen die Betreffen¬
den schon vormittags um 1 Uhr pünktlich zum Verlesen im Muste¬
rungslokal Burg Ehrenfels anwesend sein. Die Herren Bürger¬
meister ersuche ich um wiederholte Veröffentlichung.

Wiesbaden, 19. März 1918.
Der Zivilvorsitzende der Ersatzkommission
des Aushebungsbezirks Wiesbaden Land:

von Heimburg.
Nr. 133. '

Sin die Magistrate und Gemeindevorstände.
Die Landwirtschaftskammer hat die Erhebung von 10/» (zehn-

Htel) Prozent des Grundsteuer-Reinertrags als Beitrag zur Land-
wirtschaftskammer für das Rechnungsjahr 1918 beschlossen. Der
Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten hat diesen
Beschluß genehmigt.

Beitragspflichtig find nach 8 18 des Gesetzes vom 30. Juni 1894
—Ges.-S . S . 126 — und 8 3 des Statuts der Kammer — Gel.-S.

b . 463 — die aus land- oder forstwirtschaftlich genutzten
Grundstücken bestehenden Besitzungen, die im Bezirke der Landwin-
lchaftskammer(Regierungsbezirk Wiesbaden) zu einem jährlichen
Grundsteuer-Reinerträge von 20 Talern oder mehr oder für den
«all rein forstwirtschaftlicherNutzung zu einem jährlichen Grund-
tcuer-Remertrage von mindestens 50 Talern veranlagt sind.

. du den beitragspflichtigen Besitzungen gehören ' nach einem
limerr» 28. Juni 1913 ergangenen Erlaß des Herrn Landwirtschafts-
Ministers auch solche, die dem Betriebe der Gärtnerei dienen, da
zwischen Landwirtschaft im engeren Sinne lFeldfruchtbau mit oder
l>hne Viehzucht) und Gartenbau kein begrifflicher, sondern nur ein
imerschied in dem Grads der Bodenbenutzung besteht.

Gärtnereibetriebe mit einem Grundsteuecreineriraae von mln-
oefiens 20 Talern sind daher ohne Ausnahme in die Hebeliste mit-aufzunehmen.
w  Di ? Heranziehung zu dem Beitrage erfolgt nach dem Maßstabe
n?f. Wegfall der Talerbruchteile abzurundendsn Grundsteuer-
Enertrages der beitragspflichtigen Besitzungen.

> üragspflicht ist in der Gemeinde zu erfüllen, in deren
f f , bl* beitragspflichtige Besitzung liegt. Dies gilt auch für die

beitragspflichtigen Gesamtbesitz ausmachenden Forensalbe-
|f If ' Nur der in seinen einzelnen Teilen eine beitragspflichtige
Mest nicht ausmachende Forensalbesitz ist am Wohnorte des W
8« s zu veranlagen.
.. . f“ r, Besitzungen des Forstfiskus, des Domänenfiskus und
üeeAn? m ^sidienfonds wird der Beitrag von der Königlichen Re¬
gste an fc!r a n\ 0a?3xr!l bI?ri c,,net  und durch die Regierungs -Haupt-' Usi che Landwirtschaftskammer gezahlt.

i auf fAf' tratc  und Gemeindevorstände haben die Hebeliste so

wbsnen -- ^ll einer Devevergutunqvon 3 Prozent der er-
, enen Beitrage unter Beifügung der Hebelifte bis zum 1. Mai
Hebevernm?^ Innigliche Kreiskasse hier abqcliefert werden. Die
vereinnichmen̂ ^ ber  ® emelnbe  3“ und ist zur Gemeindekassezu
zu n̂ .^ ufstellung der Hebeliste ist das vorgeschriebeneFormular
fir lÄ ’, reiches in entsprechender Menge mit der Hebeliste
licleruna übersandt werden wird . Auch diese Liste ist bei der Ab-

Beitrage an die Königl. Kreiskasse abzugeben.
Moßaäi,- >k̂ u,ung und die Einziehung der Beiträge hat nach
Mmilt-rb.^ n ^ btS  ® efetie5 DOm 3a 3uni 1894  und der in den
weineK^ -^ ^ u °°m 14. April 1896 und 17. Mai 1899 — Bgl.
voi mg? b ?"s-Berfugungenvom 6.  Mai 1897, Nr. 316 in Nr. M
e°benen aa-u D°m 10' <3uri 1899' 392 in Nr . 44/82 - q"

'ümer der k-û runa zur Zahlung des Beitrages ist an den Eiyen-
rclbft̂mirtfAnfw 9t pfl ®ef, t5un9 zu richten, einerlei, ob er
wehre?« °b^ d-e Besitzung ganz oder teilweise an eine oder
Mit d-m NÄ ?^ ? ^ pachtet hat. Hat sich indessen der Eigentümer
soll, fofa™ h‘ QbaÄ,n «eeiniqt daß letzterer den Beitrag zahlen
Pächter er»°? Zahlungsaufforderung auch unmittelbar an den
borde eine Verpächter vorher der Gemeindebe-
Cigentü'n„ ? m?.-> M-tterlung gemacht hat : doch bleibt der

Wiesbaden den 16 Mr? l 9?8.̂ '"^ ''^ "" Beitrages haftbar.
Der Königliche Landrat.

oonHeimburg.^ 'Nr. II . 39ö/1.

Nr . 134.
Die Magistrate und Gemeindevorstände ersuche ich, mir die mit

der vorgeschriebenen Bescheinigung und dem Gemeindesiegel ver¬
sehenen Verzeichnisse über die fälligen Waisenpflegegelder für das zu
Ende gehende Vierteljahr bis zum 25. d. Mts . bestimmt einzureichen.
Fehlanzeige ist nicht erforderlich, auch bedarf es keines Begleitbe¬
richts zur Einreichung der Verzeichnisse. .

Die Bescheinigung hat zu lauten : „Die vertragsmäßige Ver¬
pflegung und Erziehung der vorgenannten Waisen während der
oben bezeichneten Zeit bescheinigt." Sie kann schon am 20. des
letzten Vierteljahrsmonats ab ausgestellt werden. Ich erwarte da¬
her, daß die Einreichung der Verzeichnisse pünktlich zu dem gestellten
Termine erfolgt.

Wiesbaden, den 16. März 1918.
Der Königliche Landrat.

J .-Nr . II . 395/1. von Heimburg.
Nr . 135.

Der Bulle der Gemeinde Wicker, schwarzbunt, Niederungsrasie,
18 Monate alt, ist bei der Körung auf Grund der Polizei -Verord¬
nung vom 12. Juni 1911, als zuchttauglich anerkannt worden.

Wiesbaden, den 15. März 1918.
. ^ Der Königliche Landrat.
J .-Nr . II . 384/1. vonHeimburg.
Nr . 136.

Drkannimcrchunq.
Der dem Ziegenzuchtverein in Schierstein gehörende Ziegenbock

mit der Ohrmarke 2 P . 18 ist auf Grund der Polizei -Verordnung
vom 21. Februar 1911 angekört und als zuchttauglich befunden
worden. ,

Wiesbaden, den 16. März 1918. '
_ „ Der Königliche Landrat.
J .-Nr . II . 400/1. von Heimburg.
Nr . 137.

Wichtig für Seifenhöndler!
Der Ueberwachungsausschuß der Seifenindustrie wird mit Ge¬

nehmigung des Reichskanzlers einmalig eine zusätzliche Menge von
50 Gramm K.-A.-Seife für die Person zur Verteilung bringen . Die
Verbraucher sollen durch diese Zusatzmenge für den Ausfall der auf
125 Gramm herabgesetzten Seifenpuloermenge entschädigt werden,
da infolge des Sodamangels an eine Heräuffetzung der Seifen¬
pulvermenge vorläufig nicht zu denken ist. Die Abgabe soll gegen
Vorlage des Mittelstückes der gütigen Seifenkarte erfolgen, wobei
auf dieses durch Stempel oder handschriftlich der Vermerk gesetzt
wird : „50 Gramm Feinseife April 1918". Die zusätzliche Menge
K.-A.-Seife kann der Händler durch die bisherigen Bezugsquellen
beziehen, wozu die Einreichung der Empfangsbestätigungen aus¬
nahmsweise nicht nötig ist. Die amtliche Verordnung . ' welche die
Abgabe der erhöhten Feinseifenmenge an das Publikum gestatten
wird, ist Anfang April zu erwarten.

Ich ersuche die Ortspolizeibehörden, den Seifenhändlern ihres
Bezirks hiervon Nachricht zu geben.
^ Wiesbaden, den 15. März 1918.

_ Der Königliche Landrat.
Nr . 138.

kmsergeburkstagsspende
für deutsche Soldatenheime an der Front.

Bei der Unterzeichneten Kasse gingen ferner ein von:
Herrn Lehrer Schmidt, Eddersheim 82.45
Herrn Dekan Hahn, Diedenbergen „ 5925

_ Herrn Pfarrer Vömel, Wallau „ 106 —■igji<T*M -

w- Wiesbaden, den 16. März 1918.
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Zusammen M.  247 .70

Die Kreiskommunalkasse.
Fische r.

Nichtamtlich« Teil.

Rede des Reichskanzlers in der Reichstags-
fitzung vom 19. März.

Reichskanzler Dr . Graf v. H e r t l i n g: Meine Herren ! Als
ich zum ersten Male an dieser Stelle sprach, am 29. November
vorigen wahres, konnte ich dem Reichstage die Mitteilung machen,
dah dm russische Regierung an sämtliche kriegführende Mächte den
Vorschlag habe gelangen lasten, in Verhandlungen über einen Waf¬
fenstillstand und einen allgemeinen Frieden einzutreten . Wir haben
mit unseren Verbündeten den Vorschlag angenommen und alsbald
Delegierte nach^Brest-Litowsk gesandt, die bis dahin mit Rußland
verbündeten Machte blieben fern. Der Verlauf der Verhandlungen
ist den Herren bekannt. Sie erinnern sich der endlosen Reden,
welche nicht so sehr für die dort versammelten Delegierten als für
die breiteste Oeffentlichkeit bestimmt waren , und das anzustrebenüe
Ziel einer Verständigung immer weiter in die Ferne rückten, an
die wiederholten Unterbrechungen, den Abbruch und die Wieder¬
aufnahme der Verhandlungen. Man war an einen Punkt gelangt, wo
das Entweder — oder gesprochen werden mußte . Am 3. März er-
wlgte der Friedensschluß mit Rußland in Brest-Litowsk. Am 16.
Marz ist er von der zuständigen Versammlung in Moskau ratifi¬
ziert worden. Es ist nicht meine Absicht, auf die Beurteilung ein¬
zugehen. welche der Frieden mit Rußland bei den feindlichen Mäch¬
ten gefunden hat, wo die Heuchelei zur zweiten Natur geworden ist
und die Unwahrhaftiakeit sich  bis zur Brutalität gesteigert hat. wo

man im selben Augenblick, da man die drückende Hand auf ein neu¬
trales Land zu legen im Begriffe ist, von der vollkommenen Selbst¬
losigkeit der befolgten Politik zu reden wagt . Da muß jeder Ver¬
such einer ruhigen Aussprache, jede sachliche Erwägung scheitern.
Und wenn eine Depesche aus Washington geglaubt hat, dem in
Moskau versammelten Kongreß die Sympathie der Vereinigten
Staaten in dem Augenblick aussprechen zu sollen, wo. wie es darin
heißt, die deutsche Macht sich angestrengt hat, den Kampf um die
Freiheit um seinen Erfolg zu bringen, so lege ich auch das ruhig zum
"Eigen . Wir haben keinen Augenblick daran gedacht und denken
nicht daran , den berechtigten Wünschen und Bestrebungen des vom
Zarl -mus befreiten Rußland entgegenzutreten. Wir wünschen, wie
ich schon am 29. November vorigen Jahres gesagt habe, dem schwer¬
geprüften Lande die Rückkehr ruhiger und geordneter Verhältnisse
und beklagen es schmerzlich, wenn diese noch in weiter Ferne zu
liegen scheinen und vielerorts entsetzliche Zustände eingetreten sind.
Ich wende mich nunmehr dem Vertrage selbst zu. Wie Sie , meine
Herren, sofort ersehen haben, enthält derselbe keinerlei für Rußland
erniedrigende Bedingungen, nichts von drückenden Kriegskosten,
Entschädigungen, keine gewaltsame Aneignung russischer Gebiete.
Wenn eine Reihe von Randstaaten aus dem russischen Staatsver»
bande ausfcheiden, so entspricht dies dem eigenen von Rußland selbst
anerkannten Willen dieser Länder . Diesen gegenüber stehen wir
auf dem von mir schon früher zum Ausdruck gebrachten Stand¬
punkte, daß sie sich unter dem mächtigen Schutze des Deutschen
Reiche» die staatliche Gestaltung geben mögen, welche ihren Ver-
hältniffen und der Richtung ihrer Kultur entspricht. In K u r l a n d
ist die Entwicklung am weitesten vorangeschritten. Wie bekannt,
ist vor wenigen Tagen eine von dem Kurländer Landesrat als der
als zuständig anerkannten Körperschaft entsandte Deputation hier
erschienen. Sie hat die Loslösung des Landes aus den bisherigen
staatlichen Verbindungen erklärt und den Wunsch nach einer wirt-
ichaftlichen, militärischen und politischen Verbindung mit Deutsch¬
land ausgesprochen. (Beifall.) In der Antwort , mit welcher mich
Seine Majestät der Kaiser als den völkerrechtlichen Vertreter des
Reicher beauftragt hatte, habe ich die Selbständigkeit Kurlands an¬
erkannt und von der angestrebten engen Verbindung an das
Deutsche Reich, welche ja den alten auf Jahrhunderte zurückgehen-
den kulturellen Beziehungen entspricht, mit Dank und Freude
Kenntnis genommen, die letzte Entscheidung über die politische Aus¬
gestaltung aber Vorbehalten, bis sich die dortigen Verhältnisse weiter
konsolidiert und die verfassungsmäßig zuständigen Faktoren aller-
seits Stellung genommen haben werden. Was Litauen  betrifft,
so ist ein Beschluß: welcher den engen Anschluß an das Deutsche
Reich in wirtschaftlicher und militärischer Verbindung mit ihm vor¬
sah. schon im vorigen Jahre gefaßt worden . Ich erwarte in den
nächsten Tagen eine Deputation des dortigen Landesrates , die
diesen Beschluß neuerdings bekannt geben soll, worauf dann ebenso
die Anerkennung Litauens als ein unabhängiges staatliches Gebilde
erfolgen würde. Die weitere Entwicklung der politischen Ausge-
staltung warten wir in Ruhe ab. Etwas anders liegen die Dinge
in Livland und Esthland.  Diese beiden befinden sich östlich
der im Friedensoertrag vereinbarten Grenzlinie , werden aber, wie
Art . 6 des Vertrages mit Rußland besagt, von einer deutschen Poli¬
zeimacht besetzt, bis dort die Sicherheit durch eigene Landeseinrich¬
tungen gewährleistet ist. Alsdann wird auch für diese Länder der
Augenblick für ihre politische Neuorientierung gekommen sein. Wir
hoffen und wünschen, daß auch sie sich in ein neues freundschaftliches
Verhältnis zum Deutschen Reiche stellen werden, das aber die
freundschaftlichenund friedlichen Beziehungen zu Rußland nicht
ausschließt. Nun noch ein kurzes Wort über Polen,  das freilich
im Friedensvertrag nicht ausdrücklich genannt ist. Bekanntlich ist
es die Proklamation der beiden Kaiser vom 25. November 1916
gewesen, welche die Selbständigkeit des Landes vor aller Welt ver¬
kündet hat. Daraus folgt, dah die nähere Ausgestaltung des neuen
Staatswesens nur auf Grund .gemeinsamer Verhandlungen zwischen
Deutschland und der Donaumonarchie einerseits und Bolen anderer»
seits erfolgen kann. Neuerdings sind aus politischen Kreisen Polens
Anregungen zur Gestaltung unseres zukünftigen Verhältnisses an
die Regierung und die Mitglieder des Reichstages gelangt . Wir
werden gern prüfen, ob und wie weit sie sich mit den von beiden
Regierungen verfolgten Zielen werden vereinbaren lassen, den Zielen
mit dem neu erstandenen Staate , unter Sicherstellung unserer
Interessen dauernd in guten nachbarlichen Beziehungen zu leben.
Alles weitere wird Unterstaatssekretär Exzellenz Bussche mitteilen.
Ich komme meinerseits zum Schluß. Mefne HerrenI Wenn Sie.
wie ich nicht zweifle, den vorgelegten « ertrügen ihre Genehmigung
geben werden, wenn dann auch bald der Friede mit Rumänien zum
Abschluß bereit sein wird, so ist das zur Tatsache geworden, was
ich am 24. Februar als in naher Aussicht stehend verkünden durste,
dann ist der Frieds auf unserer ganzen Ostfront hergestellt. (Bravo !)
Gehen wir uns aber keiner Täuschung hin ! Der Weltfriede ist noch
nicht da. Noch zeigt sich in den Staat « , der Entente nicht die ge¬
ringste Neigung zur Beendigung des furchtbaren Kriegshandwerks,
immer noch scheint ihr Ziel zu sein, zu kämpfen, bis zu unserer Ver-
nichtung. Wir werden darüber den Mut nicht verlieren . (Lebhaf¬
tes Bravo !) Wir sind auf alles gefaßt, wir sind bereit, weitere
schwere Opfer zu bringen. (Bravo !) Gott , der mit uns gewesen.
Gott wird uns auch weiter helfen. Wir vertrauen auf unsere ge-
rechte Sache und auf unser unvergleichliches Heer, seine Helden-
wütigen Führer und Truppen , wir vertrauen auf unser standhaftes
Volk. Die Verantwortung aber, meine Herren , ich babe es schon
damals gesagt, am 24. Februar , die Verantwortung für das Blut-
vergießen wird auf die Häupter aller derer fallen, die die Fort-
setzung des Blutvergießens wollen. (Stürmischer Beifall im ganzen
Hause mit Ausnahme der äußersten Linken.)

Es braust ein Auf wie Donnechall
durch alle deutschen Lande! Von Heute an gibt es nur

einen  Willen, eine pstrcht:
Kriegsa nleihê zei ch neu!



Die Kriegslage.
Der Dienstag -Tagesbericht.

Westlicher k r i e g s s cho u p la h.
Wb Amtlich, Großes Hauptquartier, 1.7. März.

Heeresgruppe Kronprinz Ruprecht.
Sturiutruppen preußischer. bayrischer und sächsischer Divisio¬

nen führten in Flandern erfolgreiche Erkundungen aus und nah-
nen dabei mehr als 300 Belgier gefangen. Von der Küste bis
zun, La Bofseekanal war der Feuerkamps am Abend gesteigert.
An der übrigen Front blieb er in mastigen Grenzen.

Heeresgruppen Deutscher Kronprinz und von Gallwitz.
Bei Iuoincouct holten Brandenburger Skosttrupps nach har-

,ni Kampf 20 Gefangene aus den feindlichen Gräben. Das Ar-
Olleriefeuer lebte beiderseits von Reims und in der Ehampagne
Zeitweilig auf. An der Rordfronk von Verdun nahm es an Stärke
zu; wir setzten unsere Erkundungen fort. Sächsische Abteilungen
brachten aus dem Ostufer der Maas 56 Gefangene ein.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
An vielen Stellen der lothringischen Front, in den Vogesen und

im Sundgau rege Tätigkeit der Franzosen.
wir schossen gestern im Lustkamps und von der Erde aus 23

feindliche Flugzeuge und 2 Fesselballone ab.
Von den anderen Kriegsschauplätzennichts Neues.

Der Erste Generalquarliermeisler: Ludendorss.

Der TauchHoottrieg.
wba Berlin.  18 . März . 2m Sperrgebiet um Eng¬

land vernichteten unsere Unterseeboote
ISovo Brutto regt st erlonnen

feindlichen Handelsschiffsraums.
Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Wbua Berlin,  18 . März . Kürzlich wurden von einem
unserer U-Boote im Kanal zwei englische Segler versenkt, die
von Frankreich nach englischen Häfen bestimmt waren . Beide
waren mit Lebensmitteln nur sehr knapp ausgerüstet . Das
Vorgefundene französische Kriegsbrot sah grau aus und hatte
eine bröckelige Form . Es hatte einen bitteren unangenehmen
Geschmack. Der an Bord Vorgefundene Kaffee-Ersatz bestand
nach Aussage des einen Kapitäns aus Kastanien. Zucker war
nicht vorhanden . Dafür bildete Syrup das Ersatzmittel. Bon
Fetten wurde unter den Proviantbeständen nur Margarine
sestgesteitt. Sie war in ganz geringer Menge vorhanden und
hatte einen sehr schlechten Geschmack. Die ganz mangelhafte
Lebensmittelausrüstung der beiden Schiffe ließ einen guten
Schluß aus die Ernährungsschwierigkeiten in Frankreich zu.
Daß aus-beiden Seglern zwei IMHrige Jungen angemustert
waren , ist ein neuer Beweis für die Mannschnftsnot der
feindlichen hvndelsstotte.

Ser Friede mit Rußland.
Wba Berti n,  18 . März. Der russische Bolkskommissar für

auswärtige Angelegenheitenhat an die auswärtigen Aemler in
Wien und Berlin folgenden Funkspruch gerichtet: Am 16. Mürz
1918 hat der außerordentliche allrussische Kongreß,der Sowjets der
Arbeiter-, Soldaten-, Bauern- und Kosakendelegierttmin der Stadl
Moskau den Friedensvertrag Rußlands, der am 2. MÄz des Jahres
in Brest-Lichwsk mit den Mächten des Vierbundes geschloffen wurde,
ratifiziert.

Wb Moskau,  16 . März. Reuter. Der vom Kongreß der
Sowjets gefaßte Beschluß über die Ratifizierung des Friedensver¬
trages in t Deutschland billigt die Haltung des Rates der Volkskom¬
missare bei der Unterzeichnung des schmerzlichen, Rußland durch ein
Ultimatum und -durch Gewalt aufgezwungenen Friedens und er¬
klärt es als Pflicht der Arbeitermassen, eine Miliz zur Verteidigung
aes Landes gegen imperialistischeAngriffe zn errichten, zu welchem
Zwecke alle Personen beiderlei Geschlechts eine militärische Ausbil-
düng erhalte» sollen.

Petersburg.  Reuter . Joffe, der frühere Vorsitzende der
Friedensdelegation in Brest-Litowsk, wurde zum Botschafter in
Berlin ernannt.

Die Verhandlungen mit Rumänien
Wb Bukarest,  17. Mörz. Der König von Rumänien ließ

Marghiloman »ach Jassy kommen und ersuchte ihn, ein neues Mi¬
nisterium zu bilden. Marghiloman erbat sich Bedenkzeit und ist
nach Bukarest zurückgekehrt, um mit den Vertretern der Mittel¬
mächte Fühlung zu nehmen. Es haben eingehende Besprechungen
ftattgefunden. heute abend wird Marghiloman wieder nach Jassy
reisen und nach nochmaligem Vortrag beim Kömg seine Entschei¬
dung treffen.

Oie Konferenz ln London.
Wb Paris,  18. März. Meldung der Agence haoas. „Echo

oe Paris " meldet: Auf der Reife nach England war Clemenceau be¬
gleitet von Pichon und den.Generalen Foch und Nygand als Ver¬
irrter Frankreichs, Orlando, Biffolati und Bianchi als Vertreter
Italiens und General Bliß als Vertreter der Vereinigten Staaten;
die Minister Loucheur, Leygues und Clavelle waren ebenfalls in
London. Bon Donnerstag zu Freitag fanden wichtige Besprechungen
unter dem Vorsitz von Lloyd George statt. Bei seiner Rückkehr nach
Paris sagte Clemenceau, ec habe eine gute Reise gehabt; das Ein¬
vernehmen wäre vollkommen.

Die am Donnerstag, Freitag und Samstag voriger Woche ab-
gchalteue Konferenz der Entente hat die Veröffent!ichu.ng einer Er¬
klärung beschlossen. Diese Erklärung gipfelt darin, daß die Regic-
rungrn der Entente die Abmachungen Deutschlands mit Rußland
und Rumänien nicht zur Kenntnis nehmen, daß sie den Krieg zur
Befreiung aller Völker fortsetzen und daß sie ihren eigenen Völkern
empfehlen, das Vertrauen zu bewahren, dag die Armeen der Entente
tüchtig genug sind, um auf den Schlachtfeldern den Triumph der Zi¬
vilisation zu vollenden,

Aöltanö und Amerika-England.
Annahme des verbands-llltimalums.

Holland hat die Forderung der Alliierten vorläufig bis zum
15. April genehmigt, abcr nicht ohne auch seinerseits ergänzende Be¬
dingungen zu stellen.

Als erste Bedingung hat es gefordert, daß auf jeden Fall ge¬
nügend Schisfsrauni für Holland selbst übrig bleiben soll, sodaß die
laut der Londoner Vereinbarung für Holland zur Verfügung ge¬
stellten Rohstoffe und Getreidevorräte auf holländischen Schiffen
nckch Holland gebracht werden.können.

Die zweite Bestimmung ist, daß die holländischen Schiffe ge¬
nügend Bunkerkohlen erhalten werden.

Dritte Bedingung ist, daß auf holländischen Schiffen keine Trup°
: w und keine Kriegsmaterialien in die Gefahrzone befördert wer-
een sollen.

4. Daß die holländischen Schiffe nicht armiert werden dürfen;
5. daß es den Bemannungen dieser Schiffe frei stehen solle, zu

bestimmen, ob sie in der Gefahrzone fahren wollen oder nicht:
6. eventl. nerloren gehende Schiffe werden sofort nach Friedens-

fchlnß ersetzt.
Köln.  Zu der Annahme des Berbands-llltimatums durch

Holland sagt die „Kölnische Zeitung ": Damit hat Holland
dem Verband iticht >u!r den kleinem Finger gereicht, sondern min¬

destens eine Hand. Auch Griechenland handelte einst so und begab
sich damit seiner Freiheit und Unabhängigkeit. Alle Einschränkungen,
du Holland jetzt macht, mögen zugestanden werden. Die Berbands-
rcgierungen werden sie balo zu übertreten wissen und Holland wird
wie Griechenland werden Wachs in ihren Händen. Daran wird die
Erklärung der holländischen Regierung nichts ändern, daß sie weiter
nicht gehen mögen und können. Aus die Frage, ob Deutschland
innerhalb zioeier Monate an Holland 200 000 Tonnen Weizen
liefern könne und wolle, müßte Holland die Antwort von vornherein
klar sein, denn es weiß, daß wir nicht im Ueberfluß leben und abzu-
gebcn haben. Die Zwangslage Hollands in Ehren, die deutsche Re¬
gierung wird ihrerseits nicht anstehen, an Holland und den tonnage-
lüsternen Verband die 'Antwort zu erteilen, die es für nötig findet.
Unsere Tauchboote werden auch mit diesem Schiffszuwachs(1 Mill.
Tonnen) fertig werden.

Die „Deutsche Tageszeitung"  äußert : Bei aller Wür¬
digung der tatsächlich schwierig gewordenen Lage Hollands, muß
von der deutschen Regierung erwartet werden, daß sie mit unbe¬
dingter Entschiedenheit die im deutschen Lebensinteresse gegebene
Folgerung aus der tatsächlich die Neutralität verletzenden Haltung
Zieht.

Die deutsche Seite der holländischen Angelegenheit.
Berlin,  19, März, Eine endgültige amtliche Erklärung über

den Entschluß der holländischen Regierung liegt hier bis jetzt »och
' nicht vor. Man muß sich also zunächst an die vom Minister des

Aeußern in der Kammer gemachten Mitteilungen halten. Darin ist
aber bereits unzweideutig festgestellt, daß Holland im Begriff steht,
von der strikten Neutralität, die cs bisher innegehalten hat, zu¬
gunsten des Verbands abzuweichcn und diesem zum Nachteil der
Mittelmächte militärische und wirtschaftliche Vorteile einzuräumen,
die es ihm unter keinen Umständen hätte zugestehen dürfen. Damit
wird eine neue Situation geschaffen, und Holland muß nunmehr ge¬
wärtigen, daß wir daraus die einzig mögliche Schlußfolgerung
ziehen, indem wir an Holland Forderungenstellen, die wir bisher
nicht gestellt haben und bei Aufrechterlmltung der holländischen Neu¬
tralität nicht gestellt haben würden. (Wim Ztg.)
Deutsch-französische Vereinbarung über die Kriegsgefangenen.

Wb Bern,  18. März. Nach Mitteilung des politischen De¬
partements mit Noten vom 16. März haben der französische Bot¬
schafter und der kaiserlich deutsche Gesandte dem Bundesprösidenten
mitgeteilt, daß ihre Regierungen dem im Verlauf der in Bern ge¬
pflogenen Verhandlungen aufgestellten Entwurf einer Vereinbarung
zwischen der deutschen und französischen Regierung über die Kriegs¬
gefangenen genehmigt haben. Diese Vereinbarung ist demnach in
Kraft getreten.

Frankreich.
Wb Bern,  18. März. Im „Petit Parisien" verlangt der De¬

putierte Abel Ferry von den alliierten Regierungen, sie sollten einen
letzten Versuch unternehmen, um den Krieg gegen die Zivilbevölke¬
rung abzustellen. Der Deputierte erklärt, die Luftangriffe auf Paris
und London würden von den Deutschen durchgesührt, weil sie neben
anderen Gründen die Depression der Bevölkerung von Paris und
London und damit einen Druck auf die Politik der Regierungen in
Paris und London auszuüben vermöchten. Für die Entente liege
die gleiche Möglichkeit nicht vor, da sich Berlin außer Reichweite be¬
finde. Ferry fordert, daß die französische.Regierung durch die Ver¬
mittlung der Neutralen Deutschland Vorschlägen soll, die gegenseiti¬
gen Luftbombardements auf die Zone zu beschränken, die durch
weittragende Geschütze noch bestrichen werden kann. — Die tiefe
Wirkung des Fliegerangriffs auf Paris läßt sich auch aus dem „Fi¬
garo" erkenne», der früher stets Repressalien befürwortete, heute
aber verlangt, daß die Repressalien der Alliierten eingestellt werden,
sobald die deutsche Regierung sich bereit erkläre, auf den Luftkrieg
auf offene Städte zu verzichten.

Gens.  Der Lehrer Loriot, einer der bekanntesten Führer der
sranzüsischen Minderheitssozialisten, ivurde verhaftet. Bei der
Haussuchung wurde eine große Menge von pazifistischen Flug¬
schriften beschlagnahmt.

Französische Mutmaßungen.
Die französischen militärischen Kreise sehen nach Pariser Be¬

richten Mailänder Blätter in der Ernennung des Generals v. Gall¬
witz zum Kommandanten einer Heeresgruppe an der Mosel ein
Vorzeichen der feindlichen Offensive. Diese Annahme wurde durch
die Tatsache bestätigt, daß Gallwitz in Deutschland ein ähnliches
Ansehen genieße wie hindenburg. Gallwitz könne wahrscheinlich
als Führer der kommenden Frühlingsoffensive betrachtet werden.

Die Vergellungsangrisfe auf Paris.
Line Unterredung mit dem General der Luftstreitträste.

Aus Anlaß der Angriffe deutscher Flieger aus Paris hat der
kommandierende General der Luftstreitkräfte, v. hoeppner, dem
Berliner Vertreter der „Kölnischen Zeitung" Dr. Ruppel auf dessen
Bitte eine Unterredung gewährt.

„Eure Exzellenz werden erfahren haben," sagte Dr. Ruppel,
„daß die Angriffe deutscher Flieger auf Paris in Frankreich außer¬
ordentliche Entrüstung heroorgerusen haben und unter Hinweis auf
die Opfer unter der Bevölkerung als ein neuer Akt deutscher Bar¬
barei bezeichnet wurden, der jeder militärischen Berechtigung ent¬
behre und daher Vergeltungsmaßnahmen erfordere. Auch im neu¬
tralen Auslande sind die Unternehmungen vielfach mißbilligt wor¬
den. Würden Eure Exzellenz die Güte haben, sich über Zweck und
Berechtigung der Angriffe zu äußern?"

„Es ist richtig", antwortete Seine Exzellenz, „daß die Angriffe
vom 30./31. Januar , 8,/9. und 11./12. März keine unmittelbaren
militärische» Ziele verfolgten. Sie wandten sich auch nicht gegen
die Festung, sondern gegen die Stadt Paris . Der deutsche Heeres¬
bericht vom 31. Januar 1918 stellt das ausdrücklich fest. Die Fran¬
zosen haben aber keinerlei Anlaß, sich über diese Angriffe zu ent¬
rüsten. Denn sie bestraften, wie die Heeresberichte ausdrücklich her¬
vorheben, erstens die Luftangriffe, die unsere Gegner am Weih¬
nachtsabend 1917 und im Laufe des Januars , und zweitens jene,
die sie trotz dieser Warnung abermals«n Februar 1918 gegen offene
deutsche Städte weit außerhalb des Operationsgebietes unter¬
nommen haben. Das ist auch in einer etwas spater erschienenen
halbamtlichen Aeußerung über den Luftangriff vom 30./31. Januar
dargeiegt worden. Es ist nur ein Zeichen des schlechten Gewissens,
wenn von der gesamten französischen Presse diese Tatsache totge¬
schwiegen wurde. Die Pariser Bevölkerung kann sich über unsere
Angriffe um so weniger beklagen, als Frankreich von uns rechtzeitig
und eindringlich gewarnt worden ist. Es lag also in der Hand der
Regierung Frankreichs, durch Einstellung' der Luftangriffe auf
unsere friedlichen Städte der Bevölkerung von Paris die Vergeltung
zu ersparen. Aber Frankreich wollte nicht hören: so mußte es
fühlen?"

„Wann ist die Warnung erfolgt?"
„Schon im vorigen herbst haben wir durch unsere Presse und

»anz besonders eindringlich am 17. Oktober durch eine auch als
Funkspruch übermittelte Auslassung Frankreich vor einer Fort¬
setzung der ruchlosen Luftangriffe gegen das deutsche Heimatgebiet
gewarnt und haben gedroht, Paris das büßen zu lassen. Daß diese
Warnungen bekannt waren, beweisen Aeußerungen wie die des mir
vorliegenden„Echo de Paris " voni 1. Februar 1918, in dem sich der
Satz findet: „Wir müssen unseren Feinden die Gerechtigkeit antun,
zuzugeben, daß sie uns sorgsam gewarnt haben." Obwohl also diese
Warnungen schon vor vielen Monaten erfolgt waren, setzten Frank¬
reichs Flieger in den letzten Monaten ihre schändlichen Bombenam
griffe gegen unsere offenen Städte weit außerhalb des Operations¬
gebietes fort und stellten unseren Langinut auf die schwerste Probe,
So sah sich unsere Heeresleitung schließlich gezwungen, die lang an-
aedrohte Strafe zn vollziehen. Die Stadt Paris wurde in drei plan¬
mäßig angelegten und kraftvoll durchgeführten Angriffen getroffen.
Der Angstschrei der Pariser Bevölkerung beweist, daß die' Angriffe
die beabsichtigte Wirkung hatten."

„Eure Exzelleyz ke'unzeichnen also die Luftangriffe auf Paris
als eine von den sonstigen deutschen Bombenangriffen streng zu
unterscheidendeUnternehmung?"

„Durchaus! Unsere Luflangrisfe haben sich bisher ausschließlich
gegen solche Ziele gerichtet, die mit den militärischen Ereignissen a»
der Front im unmittelbarsten Zusgmmenhang standen. Wir haben
-in unser.' Gegner oft die Aufforderung gerichtet, die Fälle zu

neunen, in denen von uns offene Städte außerhalb ihres Ope¬
rationsgebietes durch ullsere Bonibengeschwaderangegriffen worden
seien. Sie sind uns die Antwort stets schuldig geblieben. Dem¬
gegenüber haben die feindlichen Flieger seit Oktober 1914 iinmer
wieder offene Städte wahllos angegriffen. Wenn auch,die meisten
dieser Angriffe dank unseren Abwehrmaßnahmen wirkungslos blie¬
ben, so haben doch einzelne von ihnen uns schwere Opfer gekostet.
Ich erinnere nur an den schmachvollen Angriff auf Karlsruhe am
Fronleichnamskag 1916, der über 100 Frauen und Kinder das Leben
kostete. Der französische Abgeordnete Cachin hatte also ganz recht,
als er nach unserem ersten Luftangriff auf Paris in der Kammer
erklärte, die Deutschen hätten nur auf französische Angriffe geant- <

' wertet, und man müsse sich hüten, sranzösischerseitsvon Berget- '
tungsmaßnahmen zu sprechen. Die Entrüstung der französischen
Bevölkerung sollte sich daher nicht gegen die deutsche Heeresleitung,
sonder» gegen die eigene Regierung richten, die solche Roheiten zu- '
gelassen und damit unsere Dergeltungsangriffe auf die Stadt Paris
provoziert hat. Wir werden jetzt sehen, ob die französische Regie¬
rung sich die drei scharfen Strafen zu Herzen nimmt. In ihrer Hand

s liegt es, ob die Stadt Paris auch fernerhin Luftangriffe von uns zu
erdulden haben wird oder nicht."

IGüberprüfbare Friedensgerüchte.
Zürich.  In der Schweiz sind in den letzten Tagen lebhaft

Gerüchte verbreitet worden über angebliche Besprechungen, die zwi¬
schen englischen, amerikanischen und deutschen Persönlichkeiten in
Bern und Zürich über Friedensfragen ftattgefunden haben sollen.
Diese Gerüchte, die unter anderm auch bemerken, daß diese Ver¬
handlungen bereits gescheitert feien, sind völlig unüberprüs-
b a r. In Berner Kreisen werden sie als haltlos bezeichnet. Im
Zusammenhang damit sind nun auch in Italien  Friedensge¬
rüchte verbreitet worden, die bei der dort vorhandenen Kriegsmüdig-
keit im Volk lebhaft beachtet werden. Die Regierungspresse bemüht
sich, darzulegen, daß es. sich um Manöver der Mittelmächte handle,
daß die Gerüchte jeder Grundlage entbehrten, und daß jetzt nicht an
Frieden, sondern einzig an den Krieg zu denken, sei. Eine Mah¬
nung, die offenbar kaum viel Erfolg haben wird, wenn man gleich¬
zeitig aus Italien hört, wie dort die Verhaftungen wegen friedens¬
freundlicher Aeußerungen sich häufen. So wurde dieser Tuge der
sozialistische Bürgermeister Grands von Rodigno wegen öriegs-
gegnerischer Betätigung verhaftet, ebenso der Baron di Mirianda
von Trapani. Die „Jdea Nazionale" berichtet, daß in Florenz
Friedensaufrufe und daß in Neapel eifrig Friedensgerüchte ver¬
breitet würden. Das Blatt fordert strengstes Einschreiten der Re¬
gierung gegen diese„verbrecherische Propaganda", die daraus hin-
ausqehe, angesichts der bevorstehenden gewaltigen Offensive das
Volk zu entmutigen. Aehnsich äußern sich die „Tribuna" und- der
„Corriere della Sera". Die Regierung hat die Präfekten beauf¬
tragt, dein Ursprung dieser Gerüchte nachzugehen. Der Kriogs-
minister verfügte die Entsendung sämtlicher kriegstaugiicheu Offi¬
ziere an die Front.

Meine Miiieiümgen.
hindenburg  sagt in einem Danktelegramm an den Pco-

vinziallandlag der Provinz Posen: So Gott will, werden wir auch
im Westen den Feind niederringen und die Bahn z um u II ge -
meinen Friede » frei machen.

In der „Täglichen Rundschau" lieft man: Der Münchener
Nuntius  Msgr. Pacelli ist » a chR om g er e i st. Vielleicht ver¬
nehmen wir demnächst aus Havre, was der Grund dieser Reise ist,
die in einem politisch so entscheidenden Augenblick angetreten wurde.

Wb Petersburg,  19. März. Meldung des Reuterschen
.Bureaus. Es ist sestgestellt, daß die Russen Odessa vor der Räumung
in Brand zu setzen suchten, aber wegen des zu schnellen Nach¬
drängens der Deutschen ihren Zweck nicht erreichen konnten.

Wb London,  18. März. Meldung des.Reuterschen Bureaus.
Im llnterhause fragte Hunt, ob keine deutschen höheren Offiziere au
Bord der hospitalschisfe und der bewaffneten Schiffe unlergebracht
würden. Bonar Law antwortete, die Frage wäre zwar von der
englischen Marine- und Militärbehörde sorgfältig erwogen worden,
man habe aber nicht die Absicht, den Plan auszuführen.

Ein englisches Eingeständnis.  Ein in Rotterdam
angelangter ausaetouschter englischer Offizier sprach sich nach„Daily
News" vom 28. Februar nicht wenig erstaunt über die vielen jungen
kräftigen deutschen Soldaten aus, die ihm während seiner Reise be¬
gegnet seien: „Deutschland müsse noch genügend Mannschaften
haben. Auch die Lebensmittelversorgung habe sich in letzter Zeit
gebessert. Jedenfalls sei sie in den Gefangenenlagern reichlicher und
besser geworden. Es fei nun einmal so, Deutschland könne nicht
ausgehungert werden."

Die „Daily News " mahnen zum Frieden.  Der
Herausgeber der „Daily News" sagt in einem Aufsehen erregenden
Leitartikel, daß die Kriegslage trotz der Northclisfe-Propaganda ent¬
schieden zu Gunsten des Vierbundes stehe. Anständigkeit und
Wahrheitsliebe erfordern die Erklärung, daß die Entente sich nur
dadurch aus ihrer mißlichen Situation retten könne, daß sie ohne
Aufschieben Frieden schließen. Jeder Tag bessere die Lage der
Mittelmächte und mache die Sache der Alliierten verantwortlich und
hoffnungslos.

Rumänien.
WdBukare -st,  19; März. Marghiloman ist zum Minister¬

präsident ernannt worden.

Tages-Rundschau.
Ein Telegramm des Kaisers.

Wb Düsseldorf,  18. März. Auf das Huldigungstelegramm
des 58. rheinischen Provinziallandtages ist folgende Drahtantwort
des Kaisers eingegangen:

Den treuen Gruß des Provinziallandtages erwidere ich mit dem
wärmsten Dank für die großartigen Kriegsleistungen, mit denen sich
die Rheinprovinz in allen ihren Ständen und Gliedern auch im letz¬
ten Jahr glänzend bewährt hat. Wir stehen in einem entscheidenden
Augenblick des Weltkrieges, in einem der größten der deutschen Ge¬
schichte. Möchte sich diese Empfindung tief in die Herzen eingraben.
Alle, die eine führende Stellung einnehmen, sind berufen, die Gefftcc
immer wieder auf die großen vaterländischen Aufgaben hinzuweisen,
vor denen alles persönliche zu schweigen und alles Parteimäßige
zurückzutreten hat. Die Sicherstellung des baltischen Deutschtums,
an dessen Begründung rheinisch-westfälische Ritter einst hervor¬
ragend mitgewirkt haben, wird auch dort freudig empfunden wer¬
den. WilhelmI. ff.

Wb Stuttgart, 18. März. In der heutigen Sitzung der Ersten
Kammer hielt Ministerpräsident Dr. v. Weizäcker eine Rede, in der
er zunächst auf den Abschluß des Friedens im Osten hinwies und
u. a. ausführte: Nun liegt unter den großen der Größte am Boden.-
Die Summe unserer Siege hat gewirkt. Wir im Süden Deutschlands
beglückwünschen die Deutschen im Osten, denen die so bitter not-
wendige Sicherstellung nunmehr zuteil werden muß. Das Schwert
Deutschlands und seiner Verbündeten im Osten hat entschieden und
das Kommen einer neuen Geschichtsperiodeermöglicht. In Paris
verfolgt man unentwegt den Freund des Friedens, nicht wenige in¬
dem anderen angeblichen Freistaat über-dem atlantischen Ozean. Es^
nützt nichts, über die Abstufung des Tones und das jeweils vor-,
wendete Maß von Zweideutigkeiten und Heuchelei uachzusinnen. Es
fehlt das Wort: Wir sind zum Verhandeln bereit! So rüstet sich
Deutschland zum Entscheidungskampf im Westen. Unsere Tapferen
auf der langen Linie von Kämpfen im Oberelsaß bis zum Meere
werden leisten, was ihre Feldherren verlangen. Sie werden and)
an der Westfront den endgültigen Erfolg uns bringen. Der Cha¬
rakter der Nation im Felde ist auch die beste Stütze bei dem Ge¬
danken an all die Schmierigkeiten, die der Wiederaufbau im kom-
inenden Frieden bringen wird! Die Nation daheim bat jetzt nicht
bloß das Durchhalten zu leisten, sie hat auch jenen Wiederaufbau
vorzubereiten. Er wird und muß uns gelingen, wenn wir selbst,
meine hohen Herren, wenn wir selbst wie unsere Soldaten sind. Wir
begrüßen sie und ihre Führer.

Das Feldheer braucht dringend Safer, Seu«. Stroh
LandNirle helft dem Seere!



Oie Oentschlift ües Zmfien Lichiwwsky
im Haupiausschuß.

Am 16. März fand im Hallptausschuß des Reichstages eine
Sitzung statt , die sich mit zwei in letzter Zeit ausfällig in Deutsch-

verbreiteten Schriftstücken , in erster Linie mit der Denkschrift
t, f9  Fürsten Lichnowsky vom 14. August 1616, befaßte , welche gegen
fl;.f Politik der Regierung kurz vor dem Ausbruch des Krieges ge-
richtet sind. Bei Eröffnung des Diskussion führte der Stellvertreter
des Reichskanzlers Exzellenz o. Payer aus , über die Entstehung und
die Peröffentlichung der Denkschrift habe Fürst Lichnowsky sich selbst
nm  15 . d. M . dem Herrn Reichskanzler gegenüber u . a . folgender¬
maßen geäußert:

Eine Erklärung des Fürsten.
„Euerer Exzellenz ist bekannt , daß rein private Aufzeich¬

nungen , die ich im Sommer 1916 niederschricb , durch einen un«
erhörten Bertrauensvruch den Weg in weitere Kreise gefunden
haben . Es handelt sich im wesentlichen um subjektive Betrach¬
tungen über unsere gesamte Auslandspolitik seit dem Berliner
Kongresse. Ich erblickte in der seitherigen Abwehr von Ruß¬
land und in der Ausdehnung der Bündnispolitik auf orientalische
Fragen die eigentlichen Wurzeln des Weltkrieges . Daran an¬
schließend unterzog ich auch unsere Marokko -Flottenpolitik einer
kurzen Beleuchtung . Meine Londoner Mission konnte hierbei
naturgemäß umso weniger unberücksichtigt bleiben , als ich das
Bedürfnis empfand , der Zukunft gegenüber und zir meiner
eigenen Rechtfertigung die Einzelheiten , meiner dortigen Erleb¬
nisse und Eindrücke zu notieren , ehe sie meiner Erinnerung ent¬
schwanden . Diese gewissermaßen nur für. das Familienarchiv
gestimmten Aufzeichnungen , die ich ohne Aktcnniaterial oder
Notizen aus der Zeit meiner amtlichen Tätigkeit aus dem Ge¬
dächtnisse niederschrieb , glaubte ich einigen ganz wenigen poli¬
tischen Freunden , zu deren Urteil ich das gleiche Vertrauen befaß
wie zu ihrer Zuverlässigkeit , gegen die Zusicherung unbedingter
Verschwiegenheit zeigen zu können . Fürst Lichnowsky schilderte
sodann in seinem Schreiben , wie die Denkschrift durch Indis¬
kretion weitere Verbreitung gefunden habe und drückte zum
Schluß sein lebhaftes Bedauern über den höchst ärgerlichen Vor¬
fall aus.
Mittlerweile habe der Fürst sein

Abschiedsgesuch
' eingereicht und bewilligt erhalten , und da ihm zweifellos keine böse

Absicht Vorgelegen sei, sondern es sich mehr um eine Unvorsichtigkeit
handelte, habe man davon abgesehen , weiter gegen den Fürsten
»orzugehen . Wohl aber müsse gegen einzelne seiner Darstellungen
und Behauptungen auch im Hauptausschpß Widerspruch erfolgen.
Das gelte namentlich von den Behauptungen über die politischen
BorgÜnge in den letzten Monaten vor Ausbruch des Krieges . Diese
Borgänge seien dem Fürsten aus eigener Wissenschaft nicht bekannt.
Es seien ihm anscheinend von dritter falsch unterrichteter Seite un¬
zutreffende Informationen zugegangen , welche Möglichkeit der Fürst
auch selbst zugab . Als Schlüssel für die Jrrtümer und Fehlschlüsse
der Denkschrift sei vielleicht auch noch die auffällige Ueberschätzung
der eigenen Verdienste durch den Fürsten heranzuziehen , die von
einem förmlichen Haß gegen diejenigen begleitet sei , die seine
Leistungen nicht so anerkennen , wie er es erwarte . An mehr als
einer Stelle deute er an , daß für diese in erster Linie für ihre Ent-
scheidung nicht sachliche Erwägungen maßgebend gewesen seien , son¬
dern die Frage » ob ihre Stellungnahme ihm nützen oder schaden,
angenehm oder unangenehm sein könnte . Uebereinstimmend mit
diesem Zuge .zieh« sich durch die ganze Denkschrift hindurch eine auf-
süllige Verehrung für die stemdeu Diplomaten , nainentlich die eng¬
lischen,  die wahrhaft liebevoll geschildert würden und im Gegen¬
satz dazu eine ebenso auffällige Gereiztheit gegen fast sämtliche
dcutschc Staatsmänner . Das Resultat sei gewesen , daß der Fürst in
nicht seltenen Fällen gerade die eifrigsten Gegner Deutschlands als

S mbest«Freunde nusah, weil sie sich mit ihm persönlich gut ge-t hüllen . Bei einer solchen Berkennung der Menschen sei es
kein Wunder , daß der Fürst bei seiner Darstellung zu falschen Schlüs¬
sen gelommen sei. So gebe er selbst zu, daß er der Erniordung des
österreichischen Thronfolgers zunächst keine weitergehende Bedeu¬
tung beigemessen und es übel vermerkt habe , daß man in Berlin
die Lahe anders beurteilte . Schon dieser Irrtum allein mache es
erklärlich, daß der Fürst kein ungetrübtes Verständnis für die fol¬
genden Ereignisse und deren Bewertung Ijottc . Im Einzelnen gehe
aus der Denkschrift hervor , daß der Fürst schon im Sommer 1914
wie bei der Abfassung der Denkschrift die Ansicht vertreten haben
wolle, daß trotz der Ermordung des österreichischen Thronfolgers
der Friede hätte von der deutschen Regierung durch die Einwirkung
aus Oesterreich aufrechterhalten werden können , wenn sie nur die
Friedensliebe Englands genügend ausgenützt hätte : von Rußland
wäre , wenn dies geschehen, ein militärisches Eingreifen kaum zu er¬
warten gewesen . Wie falsch eine solche Politik gewesen wäre , sei
jetzt durch die Aufklärung des Suchomlinow -Prozesses überzeugend
seftgestellt. Die angeblichen Tatsachen , auf die der Fürst sich zur
sllechisertignng seiner Politik berufe , ständen im einzelnen vielfach
i» direktem Widerspruch mit der objektiv festzustellenden Wahrheit.
Redner führte dies im einzelnen auf . So bezüglich der Behauptung
des Fürsten , Riß Graf Moltk « zum Krieg gedrängt habe , bezüglich
des am 5. Juni 1914 in Potsdam abgehaltenen Kronrats , bezüglich
der Versendung des österreichischen Protokolls über diesen angeb-
hchen Kronrat an den Grafen Mensdorff nach London , in welchem
Protokoll der Zusatz enthalte » gernesen sei: Es werde nichts scha¬
de», wenn auch daraus ein Krieg nüt Rußland entstehe . Diese
sämtlichen Behauptungen seien nachweisbar falsch. Ebenso die Be-
hauplung , daß der damalige Staatssekretär des «Auswärtigen Am-
fes im Juli 1914 in Wien gewesen sei, wie die Behauptung , Graf
Paurrales habe berichtet , Rußland werde sich unter keinen Um¬
ständen rühren . Wie unbegründet die Klagen des Fürsten darüber
Men, daß inan nicht seiner Anregung entsprechend die serbische Krise
durch eiye Konferenz zu beendigen versucht habe , sei jetzt unverkenn¬
bar . Die Verhandlungen des Suchomlinow -Prozesses hätten gc-

wie unbegründet seine Vorwürfe seien, daß Deutschland die
sussischc Mobilmachung mit einem Ultimatrun und der Kriegser-
6öru „ g beantwortet habe . Ebenso sei cs mit der Behauptung , die
urullchr Regierung habe alle Vermittelungsvorschläge Englands
uogelehisi. Ganz besonders dringend sei von Berlin aus der letzte
-»erniitwlungsvorschlag Sir Edward Greys in Wien befürwortet
worden , wie aus den Instruktionen hervorgehe , die Reichskanzler
v. Belhmann Hollweg am 19. 11. 16  im Hauptausschuß bekannt ge-

Sgeben habe. Unglücklicherweise,für den Fürsten babe er die Denk¬drei Monate zu früh verfaßt . Wie wenig die Borwürfe des
' » gegen die Friedensliebe der deutschen Politik begründet

seien, beweise er selbst in der Denkschrift durch eine Erzählung des
Vorganges mp 1. 8. 14. Damals habe der Fürst infolge eines tele-
phonischci, Mißverständnisses von London aus berichtet , Sir Edward

habe an ihn die Frage gerichtet , ob Deutschland Frankreich
Nicht angreifen würde , fglls es in dem deutsch-russischen Kriege neu»

bleibe . Sofort nach dem Eintreffen dieses Telegramms sei von
Verlin aus das bekannte Telegramm des Kaisers an den König von
England abgcgangen , in welchem Deutschland sich erboten habe , auf
oen englischen Vorschlag einzugehen , falls England mit allen seinen
^ropeii die bedingungslose Neutralität Frankreichs garantieren
wolle, daß die Meldung des Fürsten irrtümlich war , ändere an der
Vemertung des deutschen Schrittes nichts . Wenn die Denkschrift
von einer Verständigung mit England rede , so müsse zur Vermei¬
dung von Jrrtümer » betont werde », daß diese sich nur auf die Bag-
odbah,, ^ und auf die portugiesischen Kolonien bezogen hätte , eine

wesaiulverstündigung mit England sei angesichts der damaligen
.̂urWpäischen Lerhätlnisse , namentlich angesichts des unbedingten

Lim 16115 Englands an die Ententepolitik wie es in den Ver¬
handlungen über das englisch-russische Marineabkommen zum Aus-

"ck aekoinen sei, entgegen der Bebauptung des Fürsten Lichnowsky
Orenüttjerujeife nicht zustande gekommen,

de o ^ & er  Denkschrift im ganzen sei offenkundig . Sie sollte
Ne"r i- ec  lallen , eine wie viel bessere und einsichtigere Politik der

r lQ” er  gemacht und wie er dem Reiche den Frieden gesichert hätte,
onrlfc ^ "  f eiuen  Ratschlägen gefolgt märe . Aus diesem Glauben

‘3eir’ Fürsten niemand den Vorwurf machen . Es fei
iiV °iu$ ^ 'gestanden , sich Aufzeichnungen über die Vorgänge und
x; u  » !ne. Stellung zu denselben zu machen . Aber dann hätte ec

‘Sr ^ chgte Verpflichtung gkhabtz dafür z» sorgen , daß sie nicht
1 Oessentlichkeit kommen können , und so klein der von ihm

i» Aussicht genommene Leserkreis gewesen sein inöge , Hütte er doch
, die Verpflichtung gehabt , nichts den ihn, bekannten Tatsachen wider¬

sprechendes zu behaupten und das ihm zugetragcne Tatsachen¬
material zu prüfen . So wie die Dinge jetzt lägen , werde die Denk¬
schrift, die doch nur beweisen solle, daß die Weltgeschichte nur dcs-

I halb in falsche Bahnen gelenkt worden sei, weil inan andernfalls
ihn , den Fürsten um seinen Erfolg beneidet hätte und bei übelwol¬
lenden , wie bei oberflächlichen Schaden genug zu stiften . Irgend
welchen historischen Wert habe die Denkschrift nicht, sic sei auch nicht
bestimmt dazu , der objektive » Wahrheit zu dienen , sondern lediglich
den subjektiven Zwecken des einzelnen . Des weiteren handle es
sich um ein in Briefform gekleidetes an eine größere Zahl von Per¬
sonen gesandtes und seither stark vervielfältigtes Rundschreiben eines
zurzeit sich in der Schweiz aufhaltcnden Dr . Muehlon , der zurzeit
des Kriegsausbruches Mitglied des Kruppschen Direktoriums war.
Muehlon sei nach dem Brief in der zweiten Hälfte des Juli 1914
hintereinander bei zwei bekannten Herren in hervorragender Stel¬
lung gewesen und erzählte nun angebliche Acußerungen derselben,
aus denen er den Schluß zieht , daß es der deutschen Regierung ich
Juli 1914 an einein Friedenswille » fehlte . , Beide Herren hätten
sich schriftlich dahin geäußert , daß cs sich bei Muehlon uin einen
nervenkranken Mann handle , der schon zurzeit seiner Tätigkeit in
Essen nicht habe in einen Raum treten können , in dein mehr 'cre ihm
unbekannte Harren versammelt seien und der nach seinem Austritt
aus dem Direktorium wiederhalt mit seinen Nerven znsaminenge-
brochen sei und längere Zeit ausschließlich der Erholung leben
mußte . Eine absichtliche Schädigung des Vaterlandes nehmen sie
nicht an , widersprechen dagegen bestimmt den ihnen in den Mund
gelegten Aeußcrungen , aus denen Muehlon seine Schlüsse ziehen
wolle . Sie könnten seine Niederschrift nur als pathologisch bezeichnen.
Nach dieser ganzen Sachlage könnte den Erzählungen von Dr.
Muehlon kein weiteres Gewicht beigemessen werden , als die beiden
Herren , die die angeblichen Aeußerunge » getan haben sollen , ihnen
beimessen . Sie seien die Acußerungen eines kranken Gemüts.

In der anschließenden
Diskussion

erklärte Abg . Gröber,  die Denkschrift des Fürsten Lichnowsky
sei ein so merkwürdiges Aktenstück, daß bei jedem der Eindruck ent¬
stehe, hier schreibe ein Herr , der von einer geradezu krankhatten
Eitelkeit erfüllt sei und aus diesem Gesichtswinkel alles betrachte und
beurteile.

Abg . S ch e i d e in a n n betonte , daß die sozialdemokratische
Partei die Grundursache des 51rieges in der ganzen modernen WcU-
machtpoiitik sähe, die von allen Staaten betrieben werde . Die
Sozialdemokratie habe dafür den Ausdruck Imperialismus geprägt.
Die Broschüre , in der Lichnowsky Deutschland die Schuld am Kriege
zuzuschieben versuche, können seines Erachtens nur Eindruck auf
sogenannte „Nurpazifisten " machen . Für einen Diplomaten sei
diese Broschüre geradezu eine Blamage . Redner gab einige Stich¬
proben aus der Broschüre , welche die Unzuverlässigkeit und lächer¬
liche Eitelkeit des Fürsten dartäten . Nach Lichnowsky seien alle
feindlichen Diplomaten Prachtkerle . Unsere Diplomaten dagegen
seien mit Ausnahme natürlich von Lichnowsky Trottel und schlechte
Menschen , die Lichnowsky seine großen Erfolge in London nicht
gönnten . Wie Redner näher lprlegte , befanden sich auch mehrfach
falsche Daten in dcr Broschüre . Der Krieg an Rußland wurde zum
Beispiel nicht am 31. Juli erklärt , sondern am 1. August . Leider
gäbe es zahlreiche Fälle , die bewiesen , daß unsere diplomatische Ver¬
tretung im Ausland versagt habe . Die müsse von Grund auf refor¬
miert werden.

Abg . Müller -Meiningen führte aus :, Es sei ein Segen , daß
die Giftbombe jetzt durch uns zur Explosion gekommen sei, sonst
hätte sie viel Unheil angerichtet . Im Auslände fei man im Besitze
des Materials und warte den psychologischen Augenblick zur Ueber-
raschung mit beiden Schriftstücken ab . Er sei trotz Muehlon und
Lichnowsky felsenfest überzeugt , daß die erdrückende Mehrheit des
deutschen Volkes , der Reichskanzler und der Vertreter des Auswär¬
tigen Amts , wie vor allem der Deutsche Kaiser immer den Frieden
haben wollten und stets gegen den Krieg mit England waren,
v. Belhmann Hollweg habe in Wien getan , was er konnte , um den
Krieg zu verhindern : das englische Blaubuch sei der beste Beweis
dafür . Die englische und französische Regierung habe in Peters¬
burg völlig versagt . Redner weist aus die Fehler der deutschen
Diplomatie in Petersburg und Rom hin und verlangt eine völlige
Reform unseres diplomatischen Systems.

Der Abg . S t r e s c m a n n geht auf die Fragen der Entstehung
des Krieges und die diplclnatifchen Beränderungen nicht ein . Red¬
ner schließt sich dem Wunsche an , daß das Weihtmch ergänzt werde.
Aus der Lichnowskyschen Broschüre sei das Gravierendste schon von
den Abgg . Gröber und Scheidemann vorgebracht worden . Man
könne den Verfasser überhaupt nicht für verantwortlich und ernst
nehmen . Das Tollste an der Broschüre sei ihr Ausgang , wo Lich¬
nowsky die Zukunft schildere und gewissermaßen in dem britischen
Imperialismus das 5>etl der Welk erblickte. Das Kolonialabkommen
mit England sei von Lichnowsky überschätzt worden . Durch die
ganze Broschüre ziehe sich der Gedanke , England reinzuwafchen
und auf Deutschland die Schuld zu schieben. Die Vertreter dcr
Parteien hätten sich im wesentlichen der Kritik des Vizekanzlers
Payer angeschlossen. Im Falle Muehlon ist der Redner der
Meinung , dag das Angeführte wenig Veranlassung zur Erregung
gibt.

Abg . Gräfe  bemerkte , es sei erfreulich , daß die Vertreter
sänitlicher Parteien in der Verurteilung der bedauerlichen Vor¬
gänge einmütig gewesen seien. Auf die Einzelheiten der Lichnomsky-
schen Schrift ginge der Redner nicht mehr ein , da sie von den Vor¬
rednern bereits genügend zitiert worden seien . Ihm käme cs viel¬
mehr darauf an , die Konsequenzen zu behandeln , die zu ziehen
seien . Es schiene ihm vor allem jede allzu wohlwollende Nachjichk
nicht am Platze . Für eine weitere Verbreitung der Lichnowskyschen
Schrift treffe sehr erhebliche Mitschuld gewisse demokratische Kreise,
die schon damals nicht an den Weltkrieg Hütten glauben wollen.
Mit dem Abg . Müller -Meiningen stimme der Redner darin überein,
daß das Auswärtige Amt in seiner Zusammensetzung und seiner
Methode einer gründlichen Revision unterzogen werden müsse.

Freiherr v. G a m p bemerkt : Im Reichstage und ini ganzen
deutschen Volke würden seit vielen Jahren die erheblichsten Be¬
schwerden über unsere Diplomatie ausgesprochen , cs müsse in Zu¬
kunft mit dem jetzigen System gebrochen werden . Haldanc sei in
Berlin sehr liebenswürdig ausgenommen worden , er habe Einblicke
in manche Verhältnisse bekommen , die sonst niemandem gewährt
worden seien . In England aber habe man ihn bei seiner Rückkehr
wie einen Batcrlandsverräter geächtet . Ein Freund Haldanes , der
englische Schriftsteller Bcgbie , habe in einer 1916 erschienenen Bro¬
schüre : „Findication of Great -Britain " Haldanc verteidigt und an¬
erkannt , daß unser Kaiser eine Verständigung mit England ge¬
wünscht habe , lieber solche Tatsachen hätte Lichnowsky unterrichtet
sein und darin den Beweis finden müssen , daß Deutschland keinen
Krieg mit England wollte . Er beantragte eine Vorlegung des ge¬
samten Materials , wie er es wiederholt im Reichstage verlangt
und - auch dem Herrn Vizekanzler gegenüber angeregt habe . So¬
lange dies nicht geschehe, hätten alle Erörterungen nur den apo¬
logetischen Zweck. Der Stellvertreter des Reichskanzlers antwortete
noch, daß eine Prüfung der Frage , ob ein strafrechtliches oder dis¬
ziplinäres Verfahren gegen den Fürsten angczeigt erscheine , durch
das Reichsjustizamt geprüft sei. Dabei habe sich erqeben , daß aus
verschiedenen rechtlichen Gründen weder eine Verfolgung des
Fürsten wegen diplomatischen Landesverrats im Sinne des 8 92
R .-St .-G . noch eine solche auf Grund 8 89 R .-Sl .-G ., noch eine
solche ans Grund 8 353», dem sogenannten Arniinparagraphen,
Aussicht auf Erfolg geboten hätte . Die Einleitung des Disziplinar¬
verfahrens gegen den Fürsten komme nach feiner Verabschiedung
überhaupt nicht mehr in Betracht . Die Veröffentlichung von Ar¬
tikeln in der Presse sei dem Fürsten vom Auswärtigen Amte unter¬
sagt worden , welche Bedeutung das Verbot nach seiner Verabschie¬
dung habe , müsse zunächst dahingestellt bleiben.

Unterstaatssckretär v. Slum  m erwidert auf Amfragen , wer
für die Ernennung des Fürsten Lichnowsky verantwortlich ' fei, >vas
sie veranlaßt habe und weshalb cr von seineni Posten , nicht abbe¬
rufen worden sei, daß die Ernennung S . M . des Kaisers im Ein¬
vernehmen mit dein für die Ernennung verantwortlichen Reichs¬
kanzler erfolgt fei . Der Fürst habe eine Reihe diplomatischer Stel¬
lungen im Auslände , zuletzt als Botschaftsrats in Wien , bekleidet und
sei eine Zeitlang als Vortragender Rat im Auswärtigen Amte be¬
schäftigt gewesen . In allen , diesen Stellungen habe er sich bewährt,

svdaß kein Grund , den Fürsten in seine Stellung als Botschafter
nicht aufrücke » zu lassen, nicht Vorgelegen habe . In London hat
sich der Fürst mit Eifer und Hingabe seiner Ausgabe gewidmet.
Seine Urteile hatten allerdings mit dcr Ansicht des Auswärtigen
Amtes häufig nicht übcreingestüumt . Das gelte insbesvndere hin¬
sichtlich seines zu weitgehenden Optimismus über den Stand der
deutsch-englischen Beziehungen . Nachdem seine Hoffnungen auf
eine Herbeiführung einer deutsch-englischen Verständigung durch den
.Kriegsausbruch vernichtet worden seien, sei der Fürst in einem Zu¬
stande starker Erregung nach Deutschland zurückgckehrt und habe
mit seiner Kritik au der deutschen Politik schon dainals nicht ztirück-
gchalten . Seine Erregung fei durch die scharfen Angriffe gesteigert
worden , denen er in der deutschen Presse ausgesetzt worden sei,
deren Aujmerksamkeit er durch ein rednerisches 5 . rbmftreten in
England auf sich gerichtet habe . Diese Umstände müßten bei einer
Bewertung dcr Denkschrift in Betracht gezogen werden . Es sei
nicht gerechtfertigt , aus derselben Rückschlüsse auf die . Tätigkeit des
Botschafters in London zu ziehen , sie der Regierung zur Last zu
legen und daraus Vorwürfe gegen die Regierung herzuleiten . Auf
Anfragen bezüglich eines Weißbuches Müsse cr zugeben , daß es nicht
sehr umfangreich sei, es fei sehr rasch zusammengestellt worden , um
dem Reichstage bei seinem Zusammentritt ein klares Bild von der
Schuldfrage zu geben . Die Büntbücher dcr anderen Staaten seien
viel umfangreicher , das deutsche Weißbuch hebe sich aber von den¬
selben insofern vorteilhaft ab , als es keine Fälschungen enthalte.
Im übrigen sei eine Ausgabe einc ^ neuen Weißbuches in Vorbe¬
reitung.

Bus Giadt, Kreis«.LkmgeSvug.
Biebrich . , * |

* Auszeichnungen . Das Verdien st kreuz für
Kriegs Hilfe  wurde verliehen an folgende Herren : Rentner Ph.
F . Freundlich,  Bankvorstand Karl Schneider  und Ober¬
lehrer Dr . S ch w e n d e r.

* Wb Die Reichsbekleidungsstelle wies die Bezugsscheinaus¬
fertigungsstellen an , von jetzt ab Bezugsscheine auf Schuh-
waren  nur in d r i n g e n d st e n N o i f ä l l e n (z. B . vollständi¬
ger Verlust sämtlichen Schuhwerkcs , nicht aber bei Konfirmation,
Todesfall u . dgl.) auszusertigen , da ab 1. April durch die von da an
zuständige Reichsstelle für Cchuhoersorgung eine Neuregelung des
BeAUgsverfahrens für Schuhwaren erfolgt , wodurch Schuhwaren in
weitem Umfange , insbesondere sogenannies Ersatz - und Kriegsschuh-
werk bezugsscheinfrei werden sollen.

* E i u u u h n >l b a r e r Z u st a » d hat sich neuerdings durch
die zu fabelhafter Höhe emporgeschnellten Ferkelpreise für unsere
gesamte Schweinezucht hcrausgestellt . Während für Fettschweine
der Höchstpreis auf 64 Pfennig für das Pfund Lebendgewicht fest¬
gesetzt ist, müssen gegenwärtig für junge Ferkel von 4—5 Wochen
durchweg 110—120 Mark für das Stück bezahlt werden . Es stellt
sich also der Preis für ein Saugferkel von 6—-8 Pfund Gewicht ge¬
nau so hoch wie für ein Fettschwein von ca . 170 Pfund Lebendge¬
wicht . Da fragt sich dcr Schweinezüchter mit Recht , ob er unter
diesen Aussichten noch überhaupt Ferkel ankaufen und mit sehr
teuren , Futter 8—9 Monate lang füttern soll, ohne einen Pfennig
verdienen zu können . Daß die Nachfrage nach Jnngschweinen den¬
noch so stark ist, liegt einmal daran , daß das Angebot an Ferkeln
zur Zeit äußerst gering ist, weil vor Jahresfrist infolge der damals
sehr niederen Ferkelpreise die Zucht von Mutlerschweinen ganz ge¬
waltig znrückglng und andererseits die Masienabschlachtung der
Spanferkel im letzten Herbst und Winter dje Ställe ganz rapid
leerte . Wer aber jetzt Ferkel kaust, tut dies höchstens zu dem Zwecke,
sich wenigstens selbst für die spätere Hausschlachtnng Tiere zu
sichern. Wer jetzt Mutterschweine mit Jungtieren besitzt, macht ein
Geschäft , wie es bisher noch nie erlebt wurde . Mancher starke Fer¬
kelwurf bringt dem Besitzer heute bis zu 2000 Mark ein . Höchst¬
preise wären hier wie bei den Fettschweinen dringend notwendig

* Die Rhein -Mainische Lebensmittelstelle hat Montag eine Aus-
schtsratssitzung abgehalten , in der die Bilanz über das abgelauftme
Zelchäftsiahr vorgelegt wurde . Es ergibt sich aus dem Berichte,
daß der Warenumsatz , nach der einen Seite des Hauptbuches be¬
rechnet , ca . 55 Millionen ' Mark betragen hat . Die Gesellschaft hoc
einen mäßigen Gewinn erzielt . Er überschreitet nur unwesentlich
y. fo  der gesamten Umsätze. Der erzielte Gewinn wird gemein¬
nützigen Zwecken zugeführt , sofern er nicht für besondere Aufgaben,
die der Bezirkszentrale während der Kriegszeit oder in der Ueber-
zangswirtschaft noch gestellt werden , Verwendung finden muß . Aus
;em Berichte , den die Geschäftsführung erstattete , ist als wesentlich
noch hervorzuheben , daß ein Verderb von Waren im Berichtsjahre
überhaupt nicht vorgekommen ist.

* In Kürze wird unter dem Namen „L u d c n d o r f f -
Spende für Kriegsbeschädigte"  eine allgemeine große
Sammlung an die Oessentlichkeit treten . Keineswegs will und soll.
etwa die Ludendorff -Spende für Kriegsbeschädigte das Reich in Er-
üllung seiner Pflichten gegenüber den Kriegsbeschädigten entlasten:

sie steht vielmehr auf dem Standpunkt , daß die Rentenversorgung
in vollem Umfange Aufgabe des Reiches bleiben und daß auf einen
weiteren Ausbau der Versorgungsgesetze hingewirkt werden muß.
Aber auch die weitestgehende gesetzliche Regelung der Rentenfragen
vermag nicht überall so zu helfen , wie es unserem vaterländischen
und sozialen Empfinden entspricht . Zahlreiche Fälle bleiben übrig,
bei denen schnellstens geholfen werden muß , um bittere Not und
Verzweiflung abzuwenden . Hier setzt die büraerliche Krieqsbe-
schädigtenfürjorge ein . Sie will den Kriegsbeschädigten ins Wirt¬
schaftsleben zurückführen , seine Kraft dem deutschen Volksganzen
wiedergeben . Ihr umfangreiches Arbeitsgebiet umfaßt Berufsbe¬
ratung , Bernfsansbildung . Arbeitsbeschaffuna . ergänzende Heilbe¬
handlung , Ansiedlung , Wohnnngs - und Familienfürsorge . Die
Ludendorff -Spende , die sich an jeden Deutschen wendet , wird ver¬
waltet von den im Reichsausschuß der 51riegsbeschädigtensürsorge
vcreinigtcn Organisationen der deutschen Bundesstaaten : in diesen
Stellen sind auch die wirtschaftlichen Interessenten , insbesondere die
Berufsverbünde entsprechend vertreten . Die Spenden fließen
grundsätzlich den Landesteilen zu, aus denen sie stammen.

Wiesbaden . Zum ersten Pfarrer an der Marktkirche ist
Pfarrer Schüßlcr vom 1. Juni d. Is . ab berufen worden . — Als
dienstältester Pfarrer wird Herr Beesenmeyer an Stelle des mit dem
1. 2lpril in den Ruhestand tretenden Dekans Bickel die kirchliche
Verwaltung übcrnehnicn.

wc Schwurgericht.  Die erste .diesjährige Tagung des
Schwurgerichts — die erste seit mehr als einem Jahre — ist Mon¬
tag vormittag durch den zum Vorsitzenden bestellten Landgerichts¬
direktor Neizert eröffnet worden , welcher vor dem Eintritt
in die Verhandlung die Herren Geschworenen begrüßte , sie auf
ihr Recht , zu ihrer eigenen Aufklärung Fragen zu stellen hin¬
wies und bezüglich der Geschäftslage zur Kenntnis brachte , daß die
Tagung voraussichtlich fünf Verhandlnngsfälle umfassen , bezw . nüt
Freitag , gegebenenfalls mit Samstag dieser Woche ihr Ende er
reichen weröc . Die erste, heute zur Aburteilung stehende Anklage ist
gerichtet wider den Arbeiter Heinrich Stern , geboren im Jahre 1864
und wohnhaft in Medenbach , einen vielfach , besonders wegen Dieb¬
stahls . bereits vorbestraften Menschen , welcher wegen einer Zuchk-
hausstrafe von zwei Jahren sechs Monaten , die ihm im Jahre 1914
die Strafkammer in Mainz zudiktierte , als unwürdig aus dem 5yeere
ausgesloßsn ist und kaum vier Monate nach feiner Entlassung aus
dem Zuchthause , die ihm neuerdings Schuld gegebene Straftat auf
dem Wege von Wildsachsen nach Medenbach verübt haben soll . Es
handelt sich dabei um die Vergewaltigung eines jungen Mädchens
aus Wildsachsen . Auf Zlntrag des Vertreters der kgl. Staatsanwalt¬
schaft wurde vor dem Eintritt in die Vernehmung des Llngeklagten,
mit Rücksicht auf die eventuelle Gefährdung der guten Sitten , die
Oessentlichkeit für die Dauer der Verhandlungen und bis zur Ur¬
teilsbekanntgabe ausgeschlossen . Die Zeugenvernebmung ging rasch
vonstattcn und gegen 1 Uhr schon konnte das Urteil gesprochen wer
den . 8lus Grund des Spruches der .Herren Geschworenen , welcher
den Angeklagten schuldig sprach im Sinne der Anklage und das
Borlieqsn von mildernden Umstünden verneinte , beantragt « der Ver¬
treter der öffentlichen Llnklaae eine Zuchthausstrafe von acht Jahren.
Das Urteil lautete auf vier Jahre Zuchthaus unter Aufrechnung von
sechs Wochen Untersuchungshaft und Vertust der bürgerlichen Ehren
rechte aus die Dauer von fünf Jahren . Strafmildernd wurde in Be¬
tracht gezogen , einmal , daß der Angeklagte wegen Sittlichkeitsver¬
brechens noch nicht gerichtlich vorbestraft ist, zenn mindern , daß durch
seine Tat insofern kein größerer Schoden e.nqerickftet wurde , als das
vergewaltigte Mädchen weder krank genwrden , nach geschwängert
worden sei. Der Angeklagte hatte sich gleich nach der Gewalttat ans
den» Staube gemacht , war aber auf - Grund der Beschreibung , welche



b :s überfallene Mädchen von ihm gab, leicht zu ermitteln gewesen. •
i 'or dem Schwurgericht stellte er die Tat in Abrede.

wc Schwurgericht.  Auch heute (Dienstag) bildete wieder I
7i Notzuchtsfall den Gegenstand der Verhandlung . Auf der An. f

klcmsbcmk sag der Gutsvorwalter Philipp Jakob Eies von f)of
Georgenthal bei Steckenroth, welcher eine ganze Reihe von Vor-
ftrafen wegen Körperverletzung und auch zwei wegen Sittlichkeits-
ve. rechens bereits auf dem Kerbholze hat. Er soll die ihm vorge-
worfene Straftat Mitte Januar 1918 an einem jungen Mädchen aus
Dingsbach vorgenommen haben. Die Geschworenen bejahten so¬
wohl die Schuldfrage wie diejenige nach mildernden Umständen und
während der Vertreter der Anklage daraufhin eine Gefängnisstrafe
von drei Jahren beantragte , erging Urteil auf ein Jahr sechs Mo-
nate Gefängnis und Ehrverlust auf die Dauer von fünf Jahren.

wc Der Friedrichs Hof unter dem Hammer.  Heute
wurde vor dem hiesigen Amtsgericht das Wohnhaus Friedrichstraße
4L dahier, in welchem bis kurz vor dem Kriege die Wirtschaft
..Friedrichshof" betrieben wurde, zur gerichtlichen Versteigerung ge¬
bracht. Geschätzt war es vom Feldgericht zu 265 009 Mark, von
ksr Steuerbehörde abqr zu 171 000 Mark. Einziger Bieter mit

1 000 Mark war der Mitinhaber der zweiten Hypothek, Kaufmann
Karl Reichwein, welchem auch gleich im Termine der Zuschlag er¬
teilt wurde . 132 000 Mark erste Hypothek, welche in obigem Biet-
i reise von 201 000 Mark eingeschlossen sind, bleiben bestehen, etwa
iOOOOO Mark, woran der Ersteigerer mit 10000 Mark beteiligt ist,
kommen in Fortfall.

Wiesbaden. Auf die 8. Kriegsanltihe wird die Naffauifche
ai.desbank in Wiesbaden wie bei den früheren Anleihen 30 Will.

Mark zeichnen und zwar 5 Millionen Mark für sich, 20 Millionen
Mark für die Naffauifche Sparkasse und ihre Sparer und 5 Will.
.Rark für den Bezirksverband und feine Institute . Das Zeichnungs-
crgebnis für die 7 Anleihen betrug 321 Millionen Mark.

— Der Naffauifche Verein für Naturkunde hielt im Kurhaus
me Generalversammlung ab. Zum Ankauf von Pilzmodellen

t?aben die Brüder Henckell 1000 Mark gestiftet. Landesökonomierat
Liebert -Frankfurt sprach über die Bedeutung des Gemüsebaues für
hie Volksernährung.

Schierstein. Die Schierst. Ztg . schreibt: Erfreuliches und Unerfreu-
hss von unserer letzten Einquartierung . Die bayerischen Kano¬

niere, die mehrere Monate bei uns in Quartier waren , um einer
ohlverdienten Ruhepause zu pflegen, sind vor einigen Tagen wie-
er nach dem Kriegsschauplatz abgerückt. Die Verladung der Ge-
chütze und Munitionswagen mußte in Biebrich-Ost erfolgen, weil

es au unserer Bahnstation an der erforderlichen Einrichtung fehlt.
Die bayerischen Mannschaften waren bei ihrem Abzug von hier voll
des Lobes über die freundliche Ausnahme, die sie in Schierstein ge¬
sunden hatten, und sie versprachen, nach Kriegsfchluß unseren Ort
noch einmal aufzusuchen und die alte Freundschaft wieder zu er¬
neuern . Man war es ja von Schierstein gewöhnt, daß es auch bei
miederholten Einquartierungslasten doch nie hie . Truppen merken
ließ, welche Opfer gebracht wurden . Und das ist recht so und wird
unserer Bevölkerung immer zum Lobe gereichen. Unsere Soldaten,
die bei uns einkehren, haben es gewiß verdient, daß sie gut be¬
handelt werden. Möge das bei uns immer so bleiben. — Neben
:iefcr erfreulichen Seite hat aber auch die Einquartierungszeit eine
.echt unerfreuliche Erscheinung gezeigt, die wir auch hier besprechen
müssen. Ein bayerischer Offizier hat zu seinem Quartiergeber den

'bezeichnenden Ausspruch getan : „Zwei Dinge sind mir in Schier¬
stein unerfreulich ausgefallen: Die verwilderte Schuljugend und
die Belästigung unserer Soldaten durch einen Teil der Schiersteiner
Rädchen." Damit hat der Offizier das ausgesprochen, was uns

längst bekannt war . Der erste Vorwurf könnte der Schule aufs
Konto geschrieben werden. Aber das wäre unrecht. Wir wissen,
daß die hiesigen Lehrer und Lehrerinnen fortgesetzt bemüht sind, der
Schuljugend ein anständiges Betragen auch außerhalb der Schule
anzugewöhnen . Ihr « Mühe ist aber umsonst, weil das Elternhaus
sie vollständig im Stiche läßt . Ja , es ist soweit gekommen, daß selbst
Lehrer und Lehrerinnen außerhalb der Schule unter den Unge¬
zogenheiten der Jugend zu leiden haben. Wo das Elternhaus die
Schule nicht unterstützt, da ist diese fast machtlos. Eine recht üble
Begleiterscheinung des Krieges, über die man viel sagen und schrei¬
ben könnte. Aber auch unsere Polizei müßte sich mehr unserer

^Jugend annehmen. Ein paar Strafmandate für die Eltern würde
zweifellos helfen. — Ebenso hat sich ein Teil unserer erwachsenen
weiblichen Jugend in den oerslosseven Wochen nicht in schönem
Lichte gezeigt. Sittsamkeit und Schamhaftigkeit ist eine Zierde des
Mädchens, wo aber diese Tugenden fehlen, da ist das Laster auf
dem Wege. Ein zudringliches freches Mädchen ist viel abscheulicher
als ein frecher Junge . Man schämt sich, es zu sagen, so schamlos
und aufdringlich haben sich erwachsene Mädchen den Soldaten
gegenüber betragen . Den Höhepunkt aber erreichte dieses wider¬
liche Treiben am Sonntag abend gegen 11 Uhr bei dem Wechsel der
Wache am Rathause . Etwa 30 weibliche Personen warteten auf
die ab,stehenden Wachmannschaften, um sie an ihre Posten zu be¬
gleiten!? Ein Pfui über solche Weibsbilder, die in dieser furchtbar

ersten Zeit nicht einmal so viel Achtung vor sich selbst haben, daß
■Soldaten ungestört ihre Pflicht erfüllen lassen, daß sie heute, wo

ihre Bäter und Brüder im härtesten Kampfe zum Schutze unserer
' imaterde sich befinden und die allergrößten Opfer bringen müs¬

sen, nur an die Befriedigung ihrer sinnlichen Lust denken. Da
möchte man einen eisernen Besen nehmen und solches Gelichter aus
unserem Orte hinausfegen . Wir wollen hoffen, daß bei einer kom-
menden Einquartierung Militärbehörde und Ortspolizei einem
ähnlichen Treiben wehren, damit nicht Schierstein nach außen
hin ein Makel angehüngt wird, den es sobald nicht wieder tilgen
rann . ,

Idstein . . Am 1. April eröffnet die Stadt Frankfurt in Nieder-
u bach zwischen Idstein und -Niedernhausen, ein Altersheim, in
das vorerst 50 bis 60 weibliche Personen , ohne Unterschied des Reli¬
gionsbekenntnisses, ausgenommen werden sollen.

höchst. Sonntag mittag wurde die Stadt durch Signalschüsse
mb Sirenensignal von bestehender Luftgefahr verständigt, die ge¬
meldeten feindlichen Flieger sind jedoch nicht im Korpsbereich er¬
schienen.

höchst. In einer im Rathaus stattqefundenen Versammlung
hiesiger Industrieller und Kaufleute behufs Errichtung einer Güter-
verladestelle am Main erklärte sich eine Mainzer Schiffahrtsgesell-
st»aft bereit, die regelmäßige Güterbeförderung von Höchst aus zu¬
nächst auf eigenes Risiko zu übernehmen. Hierbei bemerkte der Der-
-reter der Reederei, daß sich die Wasserfracht vorerst keineswegs
billiger stelle als der Bahntransport , besonders auf kürzeren
älrecken. Der Hauptwert der neuen Einrichtung besteht in der Er¬

weiterung der Beförderungsmöglichkeiten. Ein aus der Mitte der
Versammlung gewählter Ausschuß soll die für die Stadt hochwichtige
"l.igelegenbeit weiter verfolgen. — Im Alter von 75 Jahren ver¬
darb hier der älteste Veteran der Farbwerke , Aufseher a. D. Kon-
rad Abt. Er war der letzte der Arbeiter, die 1862 bei der Grün¬
dung der Farbwerke in den Dienst dieses Unternehmens eintraten.

Frankfurt . In den nächsten Tagen wird hier in den Räumen
S aiserstr. 14 p. eine Ausstellung eröffnet, die dem Publikum zeigen
"ll, was die „Ersatzsohlen-Gesellschaft" als Ersatz für die Fußbe-

: eidung usw. bietet.
Frankfurt . Der hier wohnhafte Daniel Dick, Lohnstraße 24,

fand am letzten Montag in Ludwigshafen eine Geldtasche mit
15 000 Mark Inhalt , die ein Beamter der dortigen Anilin - und
Sodafobrik verloren hatte. Da die Tasche den Stempel der Firma
rüg, lieferte Dick sie samt Inhalt bei der Fabrik ab. Die Direktion

der Fabrik ließ dem Finder außer dem üblichen Finderlohn noch
eine Belohnung von 5000 Mark überreichen.

Bad Homburg. Die bisher für den Besuch von Bad Homburg
in Geltung gewesenen scharfen Ausmeisvorschriften sind bis auf
weiteres in Wegfall gekommen.

Mainz . Die Kriegspsychose, d. h. die hochgeltciqerteNervosität
der Bevölkerung infolge des Krieges, insbesondere der Fliegergefahr,
zeitigte Montag abend im Stadttheater einen bezeichnenden
Zwischenfall. Zu Anfang des dritten Aktes des Stückes „Menschen-
freunde", als eben der Gast, Herr Bassermann, im vollsten Redefluß
war und das Publikum ergriffen lauschte, vernahm man mehrfache
von außen kommende Geräusche, welche von einem Teil der Be¬
sucher als Explosionen ausgefaßt wurden . Also Flieger oder doch
Fliegeralarm ! Wie ein Blitz ging es durch die sämtlichen Reihen
der Plätze und alle Anwesenden erhoben sich zum eiligen Fortgehen.
Laute Rufe von Besonneneren, Ruhe zu bewahren und ein paar
Worte des Spielleiters von der Bühne herab, daß das Haus guten
Schutz biete, verhüteten glücklicherweise eine Panik . Das Publikum
verließ ohne große Hast den Jnnenraum unter Mitnahme der Gar¬
derobestücke und sammelte sich, wie für Gefahrfölle voraeschrieben,

In dem unteren Raum vor der Kasse, der sicheren Schutz gewährt . 7
Ein Teil strebte aber auch dem Heim zu. Auf der Straße war man
aber überrascht von der großen Ruhe, auch die Straßenbahnwagen
verkehrten, ein Beweis , daß kein Grund zur Beunruhigung vorlag.
Es war kein Alarin erfolgt, noch hatten irgendwelche Explosionen
stattgefunden. Was aber hatte man im Theater angeblich gehört? !
Dumpfe Schläge zweifellos: sie sollen aber durch Türzuschlagen oder
auch durch Aufschlagen von Bierfässern im Restaurationslokal des
Theaters verursacht worden sein. An und für sich Kleinigkeiten,
sonst kaum beachtet, in jetziger Zeit aber, wie sich Montag abend
wieder gezeigt, Ursache zu einer Aufregung, die unter Umständen
die schlimmsten Folgen haben konnte. Es sei deshalb nochmals
Ruhe und Besonnenheit anempfohlen, wo sich irgendwie Voran
lassung zur Aufregung bietet. Vom Büro des Stadttheaters schreibt
man darüber : Infolge eines Mißverständnisses des Regisseurs, hcr-
vorgerufen durch ein im Theater hörbares Außengeräusch, wurde
während des 3. Aktes der Vorstellung Fliegeralarm gemeldet und
das Publikum ausgefordert, sich nach den unteren Räumen des
Theaters zu begeben. Dies geschah auch in aller Ruhe und Be¬
sonnenheit. Nachdem der Irrtum aufgeklärt war , forderte Herr Di¬
rektor Jslaub zur Wiedereinnahme der Plätze auf und die Vor¬
stellung konnte ungestörten Fortgang nehmen. Das Vorkommnis

ibt selbstverständlich Beranlassung, dafür Sorge zu tragen , dag
erartige Irrtümer in Zukunft ausgeschlossen sind und instruktions¬

gemäß Fliegeralarm nur dann von der Bühne herab bekannt ge¬
geben wird, wenn eine offizielle Benachrichtigung über Fliegerge¬
fahr vorliegt, die dem Theater sofort von der Behörde übermittelt
wird . Andererseits hat der „Probealarm " das erfreuliche Ergebnis
gehabt, seststellen zu können, daß bei Bewahrung von Ruhe und Be¬
sonnenheit wie gestern, das Haus in kürzester Zeit geleert und das
Publikum schnellstens in den dafür bestimmten sicheren Räumen
untergebracht ist.

— Beim Spielen aus einem Floße stürzte Montag im hiesigen
Floßhafen ein lljähriger Junge in den Rhein und ertrank. Die
Leiche des Knaben wurde bald darauf geländet. Am gleichen
Tage wurde aus dem Rheine die Leiche einer jungen Frau in den
30er Jahren geländet. Die Person der Toten konnte bisher nicht
festgestellt werden. Sie lag anscheinend schon wochenlang im
Wasser.

— Ein frecher Straßenraub wurde Montag nachmittag durch
mehrere 9—10jährige Jungen an einer jungen Kricgersfrau von
hier ausgeführt . Die Frau hatte in einer Murntionsanstalt ibrcn
Lohn im Betrage von 70 Mark vereinnahmt . Ms sie auf dem
Heimwege vor einem Geschäftshause stehen blieb, um die Aus¬
lagen zu betrachten, machten sich drei Schuljungen an sie heran , als
ab sie auch den Laden betrachten wollten. Dabei nahmen sie der
Frau mit raschem Griff das Portemonnaie , dos diele eben in ihre
Schürzentasche gesteckt hatte, hiweg und verschwanden damit in
schnellem Lauf. Die Frau bemerkte erst nach dem Weglausen der
Jungen ihren Verlust. Die sehr jugendlichen Räuber konnten bis
jetzt noch nicht ermittelt werden.

Bingen . Sonntag vormittag wurden hier vier französische Offi¬
ziere in Zivilkleidung verhaftet, die aus dem Gefangenenlager in
Ingolstadt entflohen waren . Sie kamen mit dem Frankfurter Per¬
sonenzug um halb 10 Uhr an und erkundigten sich über die Weiter-
sahrt nach Köln. Bei deni vorgenommenen Verhör gaben sie so¬
wohl über ihre Persönlichkeiten als über .Zweck und Ziel der Reise
Aufschluß. Rach Erledigung der Formalitäten erfolgte der Rück¬
transport . m

Daß der Deutsche siandhält in Rot und Tod, hat niemand aus
Erden bezweifelt. Daß aber seine Kraft auch auf wirtschaftlichem
Gebiet als unerschütterlich sich erweist, kam über die Wett wie eine
neue Ossenbarung. Auch die achte Kriegsanleihe  soll und
wird zeigen, daß Deutschland unüberwindlich ist.

Max Wallras,
. Staaksminisler.

An unsere Frauen.
Wir stehen in der 8. Kriegsanleihe und sind schon heute gewiß,

daß auch ihr Erfolg von neuem Zeugnis ablcgen wird von der
Opfermilligkeit, von dem Siegeswillen und der ungeschmälerten
wirtschaftlichenKraft unseres Volkes zur siegreichen Bollendung des
ihm aufgezwungenen schweren Daseinkampfes.

Uns deutsche Frauen aber erfüllt es mit berechtigtemStolz , daß
auch wir — und zwar in immer steigendem Maße — mit teilhaben
dürfen, an der Aufbringung all dessen, was das Vaterland in
schwerster Entscheidungsstunde zu seiner siegreichen Verteidigung
und zu dauernder Sicherung unseres heimatlichen Friedens bedarf.

Schon sehen wir wohl am Morgenhimmel des Ostens die ersten
Strahlen eines heraufzichcnden Völkerfriedens aufleuchten. — Aber
noch gilt es den schwersten Entscheidungskampfauch mit unseren un¬
versöhnlichenFeinden im Westen siegreich zu bestehen.

Wohlan ! — auch wir , deutsche Frauen , werden tun , werden
geben und werden werben so weit nur unsere Kräfte reichen, um
dem Daterlande auch an Geldmitteln darzubieten, was es zur sieg¬
reichen Bollendung seines Kampfes braucht.

Gräfin von Schwerin -Löwitz.

Vermischies.
Enkirch (Mosel). Ein 16jähriger Bursche schoß nach Bügeln,

traf dabei aber ein junges Mädchen in die Brust , so daß es schwer¬
verletzt zusammenbrach.

Mannheim . Das große Los der Wormser Dombaulottcrie
mit 50 000 Mark gewann der Weichenwärter Fr . Steinhauer h^ r.

' "Das  Arteil im Graudenzer Gistmordprozeß. Nach mehrtägiger
Verhandlung wurde gestern der Giftmord-Prozeß Kieper zu Ende
geführt. Die Angeklagte, Frau Kieper, wurde nach dem Wahrspruch
der Geschworenenvon der Anklage des Giftmordes an ihrem Gatten
freigesprochen. Der Verteidiger kündigte an, daß er einen Antrag
auf Entschädigung der Frau Kieper für die Untersuchungshaft und
die verbüßten 6 Jahre Zuchthaus stellen werde.

Wie die Franzosen ihre Gefangenen quälen)
Daß die Franzosen in ihrer völkerrechtswidrigen Behandlung

der Kriegsgefangenen auch vor Schwerverwundeten und Kranken
nicht haltmachen, geht aus der folgenden eidlichen Vernehmung des
Idnteroffiziers P . hervor : „Im Hospital, Kaserne St . waren
etwa 1000 meist schwerverwundete Deutsche unteroebracht. Die ärzt¬
liche Behandlung war hier gut, da nur deutsche Aerzte und
Schwestern tätig waren . Es waren jedoch weder Medikamente noch
Nohrunqsmittel genügend vorhanden, so daß in den zwei Wochen
meines dortigen Aufenthaltes 88 Mann größtenteils an Entkräftung
und Unterernährung starben. Nach einem vergeblichen Fluchtver¬
such wurde ich mit 30 Tagen Arrest und mit Internierung bis zum
Friedensschluß auf der Festung Corte auf Korsika bestraft. Wäh¬
rend des Transportes nach Korsika wurden wir in einem Fort bei
Marseille sechs Tage untergebracht. Hier war die Behandlung sehr
schlecht. Wir wurden dort zu 42 Mann in einem kleinen dunklen
Raum eingepfercht, in dem das Wasser an den Wänden herunterlief
und frische Luft keinen Zutritt hatte. Zu unserer Ernährung er¬
hielten wir nur morgens und nachmittags eine Wassersuppe und
etwas Brot . Schlafen mußten wir auf dem Zementfußboden ohne
Unterlage und ohne Decken. In dem Raum war es sehr kalt, da er
unmittelbar am Meere lag. Ich kam jedoch nicht nach Corte, son¬
dern wurde vom 3. Februar bis 21. Mai 1915 in der Diszivlinaran-
stalt St . F . interniert . Hier war die Behandlung während meiner
ganzen Gefangenschaft bei weitem am schlechtesten. Ich wurde hier,
obwohl ich meine Strafe von dreißig Tagen wegen Fluchtversuchs
verbüßt hatte, während der ganzen Zeit in Dunkelarrest gehalten.
Wir waren in einem kleinen dunklen Raum , zuerst mit fünf, dann
mit acht Mann untergebracht. Wir wurden hier dauernd von dem
Anssichtspersonal aus das Gemeinste beschimpft und gestoßen. Bei
den allergeringsten Anlässen wurden die schwersten Strafen über
uns verhängt . Strafen unter dreißig Tagen Einzelhaft kamen
überhaupt nicht vor. Offizierstellvertreter O., der von einem Ser¬
geanten gestoßen war , beschwerte sich hierüber und bekam für diese
Beschwerde 60 Tage Einzelarrest, während der Sergeant nur be-
lehrt wurde . Während der ganzen Zeit wurden wir täglich nur
fünf Minuten aus dem dunklen Raum Herausgelaffen, um uns zu
waschen. Das Effen war leidlich zubereitet. Cs gab jedoch für uns
acht Mann so wenig, daß bequem ein Mann es hätte essen können.

Hier habe ich mir auch meine Lungentuberkulose zugezogen. Unk
hin und wieder an die Luft zu kommen, hatten wir gebeten, arbeiten
zu dürfen, worauf wir ein- bis zweimal in der Woche je zwei Stun¬
den herausgelassen und mit Steineklopfen beschäftigt wurden . An
dieser Beschäftigung, die möglichst an Tagen , an denen es sehr
schlechtes Wetter war , vorgenommen wurde, mußten sich alle Dienst¬
grade beteiligen. Auch der Leutnant R. von einem Kürassierregi-
ment." — Kein Wort der Entrüstung ist stark genug für diese
Schandtaten einer angeblichen Kulturnation wehrlosen Gefangenen
gegenüber.

Die Rcichspump. . .

In Rußland is die Pump kaput, ^ * i "J
Der Staat , der is bankrott. * >;* •> "
Die Bolschewikis fihrn sich uf — 7 « j.._ ,
Wahrhaftig ! S ' is zum Spott . m
De Franzmann und de Englischmann ' . _ v ’
Des Pumpe nit verdrießt, \ ?
Doch, was erauskimmt, ist verlorn , ,
Weil's ab tjts Ausland fließt. "■■■',*  im
Die beste Pump hun mir deham, '-■■■»
Die is nooch unferm Sinn:
Was owe werd erausgepumpt,
Leeft unne wider nin. .
Drum, liewer Mchel , seit nit dumm
Un halt bei Pump im Stand;
Pump kräftig noor zum achtemot —*
D es Geld , des bleibt im Land!

Brmies Allerlei.
Gießen. Das jugendliche Söhnchen des Wagenführers Schöne-

weiß wurde in der Bahnhofftraße von einem Wagen der elektrischen
Straßenbahn überfahren und getötet. Der kleine Körper war voll¬
ständig zerschnitten, als man ihn abseits trug.

Dortmund . Bei der Besichtigung der eingekellerten Kartoffeln
ist ein Abgang von 8,3 bis 7 Prozent festgestellt worden. Andere
Städte haben zum Teil wesentlich höhere Verluste zu verzeichnen.

Kleve. Bei der Ablieferung von Speck aus Hausschlachtungen
kamen in der kleinen Gemeinde Keppeln über 1000 Pfund zusam¬
men, nachdem kürzlich bereits 700 Pfund zur Ablieferung gebracht
worden waren.

Wb Celle. 18. März . Bei der Festnahme des, polnischen Ar¬
beiters Johann Schmiel, der am 9. März den Gemeindevorsteher
Hoefener aus Steinförde erschossen hat, gab der Verbrecher auf den
ihn verfolgenden Polizeisergeanten Bachowiak zwei Schüsse ab, von
denen der zweite den Beamten tötete. Der Mörder wurde festgc-
nommen, nachdem er weitere Schüsse auf seine Verfolger abgegeben
hatte. . i

Neueste Nachrichten.
Zu Für st Lichnowskys Schrift  heißt es in der „Boss.

Ztg ." : Wir wundern uns lange, daß das Ausland von diesen merk¬
würdigen Denkwürdigkeiten so lange keine Kenntnis genommen hat.
Es stand seit Jahren zu erwarten , daß die ausländische Presse sich
diesen fetten Happen gut munden lassen würde.

Die „Deutsche Tageszeitung " schreibt: Fürst Lichnowsky durfte
kein Stück seiner Schrift aus der Hand geben, da er genau abzu¬
schätzen fähig war , daß das Bekanntwerden außerhalb der Grenzen
des deutschen Reiches im Sinne einer hochverräterischen Handlung
wirken mußte. Die Sache des deutschen Reiches wird dadurch nickst
schlechter, daß ein international fühlender und vom englischen Wesen
völlig bezauberter ehemaliger Diplomat, welcher das Wesen der
englischen Politik nie begriffen hat, sich auf die Seite der Feinde des
deutschen Reiches stellt.

Die „Tägliche Rundschau" bemerkt: Es ist im Ausschuß gesagt
worden, daß Fürst Lichnowsky nicht ernst zu nehmen sei. Wir
möchten das nicht unterschreiben. Er ist von der englischen Luit
ganz benebelt, überschätzt seine eigene Tätigkeit und lebt in der pazi¬
fistischen Illusion , die sich von einem Feinde nichts Schlechtes ver¬
sehen kann, die alles in Harmonie auflöst, wenn auch die Macht des
eigenen Staates dabei zu Grunde geht. Wenn er sich aber van '
England und seinem verehrten Meister abwendet, so fällt er nianch«
treffende Urteile, von denen wir das über Ueberschätzung des
sterbenden Dreibundes und die unheilvolle Nachgiebigkeit gegen
Oesterreich und Italien , die albanische Komödie ziemlich unterschrei¬
ben. Wenn auch Lichnowsky irrt , daß er glaubt, Oesterreich hätte
unter allen Umständen an unserer Seite bleiben müssen. Die Um-
werbung Oesterreichs durch die Entente besagt das Gegenteil. Unser
Schaden war , daß wir unter Bethmann Hollwegs Führung es
Oesterreich überließen, statt als stärkster Staat auf der Führung zu
beharren . ■*— : Xi

Oer Tauchbootkrieg.
wba Berlin,  19. März . ll -Bootsersolge aus dem nördlichen

Kriegsschauplatz: , ,:<m
18000 Bruktoregistertonnen.

Ein kies beladener bewassneter Dampfer wurde an der englischen
Ostküste aus stark gesichertem Geleitzuae herausgeschossen. Ein
anderer Dampfer , wahrscheinlich mit Munitionsladung , versank
augenblicklichnach der Torpedodekonation.

Der Ehes des Admiralslabes der Marine.

Der Mittwoch -Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier , 20. Mär,;.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppen Kronprinz Ruprecht und Deutscher Kronprinz.

Zwischen der Küste und dem La Bassee-Kanal dauerte die rcgS
Erkundungstätigkeii fort. Das in diesem Abschnitte am Morgen
abflauende Artillerieseuer nahm am Nachmittag wieder an
Stärke zu.

An der übrigen Front lebte die Gesechtstäligkeik nur ln den
Abendstunden südwestlich von Eambrai . zwischen Oise und Aillette,
nördlich von Berry -au-Bac und an einzelnen Stellen der Eham-
pagne auf.

Heeresgruppen Gollwitz und Herzog Albrechk.
Der Feusrkampf bei Verdun ging heftig weiter. Die beider¬

seitigen Artillerien bekämpften sich vielfach mit größerem Munitious-
einsah. Nordöstlich von Bures brachte ein Angriffsunternehmen
Gefangene und Maschinengewehre ein.

Starke Tätigkeit entwickelte der Feind im Paroywalde . Das
vom frühen Morgen sich steigernde Feuer hielt fast ohne Unter¬
brechung bis zur Dunkelheit an. Auch in den Abschnitten von
Plamont und Badonwillers war die französische Artillerie rcge.

vestlicher Kriegsschauplatz.
In der Ukraine haben württembergische Truppen längs der von

Otwiovol nach Nordoflen führenden Bahn vorgehende Truppen bel
Nowo-Tkrainka stärkere Banden im Kampf vertrieben.

Der vertragsgemäß am lg. März abqelausene Waffenstillstand
mit Rumänien wurde bis zum 22. Mörz Mitternacht verlängert.

Von den anderen Kriegsschauplätzennichts Neues.
Der Erste Generalquarkiermelstek: Ludendorff.

Jsgdverpachtung.
Montag , dev 25. März ds. Is ., mittags 1 Uhr, wird auf dem

Ratbause dahier die gemeinschaftliche IaadNutzung  ab 1. April
de. Is . auf 6 Jahre öffentlich meistbietend verpachtet. Das Jagd¬
gebiet enthält zirka 2600 Morgen Feld und 315 Morgen Wald und
ist sehr ergiebig an Hasen, Hühnern und Rehen. Bahnstation mitten
im Jagdgebiet.

Bedingungen liegen auf dem Rathause hier zur Einsicht offen.
Igstadt , den S. März 1918.

Der Iagdoorfteher.
28k K l e t n f chm i d t , Bürgermeister. j
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